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Köln-Porz-Llbur - poslalisch 5000 Köln 
90 -, an der Peripherie der Stadt gelegen, 
ist einer der kleinsten Kölner Stadtleile . Hier 
haben sich die gewachsenen Strukturen 
noch wellgehend erhallen können . Ver­
ständlich , daß In einem solch überschauba­
ren Ort der Feuerwehr eine tragende Rolle 
zukommt. In gesellschaftlicher Hinsicht im 
Ortsleben aktiv , ISt die örtliche Löschgruppe 
für die Sicherheit der Bürger - schon von 
der Enlfernung zur nächslen Feuerwache 
her - unverzichlbar . 

Komml man im Orl auf die Feuerwehr zu 
sprechen , verbIndei sich damll stels der 
Name Hemmersbach. Denn Josef Hem­
mersbach, seil 1955 in der Feuerwehr, hai 
die Geschicke der LÖSChgruppe enlschei­
dend mitgestaltet. Noch heute ist der 
Hauptbrandmeister aktiv dabei und unter­
stützt seinen Sohn in dessen Arbeit als 
Löschgruppenfuhrer . Auch sein zweiter 
Sohn schickt sich an, eine Fuhrungsposi­
tlOn In der Gruppe zu ubernehmen. 

Seit 35 Jahren dabei 

An seinen Eintritt In die Freiwillige Feuer­
wehr als 171ähriger erinnert sich Josef 
Hemmersbach: "Es war schon eine morali­
sche Verpflichtung, bel der Feuerwehr mit­
zumachen. Denn eine Berufsfeuerwehr gab 
es welt und breit nicht , und die Bereitschaft 
der Alteren , wieder eine Umform anzuzie­
hen, war auch nicht groß . Also mußten wir 
Jungen die Armel hochkrempeln, damit we­
nlgslens ein den Grunderfordernissen ent­
sprechender Brandschutz gewährleistet 
war Trotzdem, daß es vorn und hinten an 
Material und Fahrzeugen fehlte , war diese 
Zelt des Aufbaus für mich ein absolut positi­
ves Erlebnis ." 

Bereits In die Feuerwehr eingebunden, 
war der gelernte Mechaniker dabei, als die 
damalige Stadt Porz 1957 Kräfte für ihre 
hauptamtlich besetzte Feuerwache einstell­
te . Trotz der neuen beruflichen Aufgabe 

Bei den nord rhein-westfälischen Jugendfeuerwehren ist er 
als stellvertretender Landesjugendfeuerwehrwart ein Begriff, 
in der Freiwilligen Feuerwehr Köln ist Josef Hemmersbach in 
dreifacher Hinsicht aktiv: Das ganze wird abgerundet durch 
seinen Beruf als Hauptbrandmeister der Berufsfeuerwehr, Wir 
stellen den vielseitig engagierten Feuerwehrmann vor, 

Menschen im 
Katastrophenschutz 
Hcutc: Joscf Hcmmcrsbach aus Köln 

blieb er seinem ehrenamtlichen Engage­
ment in der FreiWilligen Feuerwehr weiter 
treu . Und mcht nur das. Denn mit der 
Gründung der Jugendfeuerwehr Porz ka­
men 1970 neue Aufgaben dazu. 

Umfangreiche Jugendarbeit 

Bereits in früheren Jahren in der Pfarrju­
gend aktiv, war Josef Hemmersbach der 
Bereich Jugendarbeit nicht unbekannt. 
Folglich sagte er mcht nein, als ein Verant­
wortlicher für die neue Jugendgruppe ge­
sucht wurde . So wurde aus dem städti­
schen Feuerwehr-Bediensteten und dem eh­
renamtlichen Feuerwehrmann auch der Ju­
gendfeuerwehrwart Josef Hemmersbach . 

Weitreichende Veränderungen auch für 
die Feuerwehr brachte Im Jahre 1975 die 
kommunale Gebietsreform in Nordrhein­
Westfalen , wodurch unter anderem die 
Stadt Porz in die Stadt Köln eingemeindet 
wurde . Für Josef Hemmersbach bedeutete 
das, von nun an Beamter der Berufsfeuer­
wehr Köln zu sein . 

Nein sagte er wiederum nicht, als ihn der 
Ruf erreichte, als Stadtjugendfeuerwehr­
wart die Leitung der durch die verschiede­
nen Eingemeindungen vergrößerten Ju­
gendfeuerwehr der Stadt zu übernehmen , 
verbunden mit dem Eintritt in den Vorstand 
des Stadlfeuerwehrverbandes. Doch damit 
nicht genug: Seit zehn Jahren hat er die 
FunktIOn des stellvertretenden Landesju­
gendfeuerwehrwarts Nordrhein-Westfalen 
Inne und ISt fur das Sachgebiet Leistungs­
bewertung und Wettkämpfe zuständig. 

Gute Zusammenarbeit 

Themenwechsel : Konnte der Hauptbrand­
meister, als stellvertretender Gruppenleiter 
in der Feuerwehr-Einsatzzentrale tätig , dort 
Ertahrungen mit dem Einsatz von Katastro­
phenschutz-Einheiten sammeln? Wenig, 
gibt er zu bedenken , denn bei einem Perso-

nalbestand von rund 1700 Beamten und 
FreiWilligen bildet die städtische Feuerwehr 
doch ein Potential , mit dem sich selbst 
größere Schadenslagen bewältigen lassen . 

Einen Einsatz konnte er fedoch mitvertol­
gen, das war im März 1989, Damals war bei 
einer SchiHshavarie tonnenweise schweres 
Heizöl In den Rhein geflossen und hatte die 
städtischen Ufertlächen verseucht. Wegen 
der Größe der Schadensfläche wurde neben 
der Feuerweh r auch das THW eingesetzt. 
Dem Urteil des seinerzeitigen Feuerwehr­
chefs, daß die Zusammenarbeit hervorra­
gend war, kann er sich aus seiner Sichl nur 
anschließen 

In diesem Zusammenhang weist er auf 
die guten Kontakte der Berufsfeuerwehr zu 
ASB, DRK, JUH und MHD hin , die in Köln 
durch den gemeinsam getragenen Ret­
tungSdienst schon Tradition haben . Das 
wirke sich natürlich auch auf die Zusam­
menarbeit beispielsweise bei Übungen aus, 
meint der Hauptbrandmeister. 

Viele Wochenenden 

Nach den Auswirkungen seines vielfa­
chen Engagements auf das Privatleben be­
fragt , gibt der 52jährige unumwunden zu, 
daß "der größte Teil der Wochenenden des 
Jahres feuerwehrmäßig belegt ist". Denn 
neben seinem Dienst ruft ja die Freiwill ige 
Feuerwehr zu Übungen und Schulungen, 
wollen die acht städtischen Jugendgruppen 
mit ihren über 1 00 Mitgliedern betreut sein 
und fordert die Arbeit im Stadtfeuerwehr­
verband sowie auf Landesebene Ihren zeitli­
chen Tribut. Ohne eine tolerante Familie , so 
betont er, sei dies alles nicht möglich. 

Spiegelbilder seiner Arbeit sind das Bun­
desverdienstkreuz, das Feuerwehr-Ehren­
kreuz in Silber und die Ehrennadel der Deut­
schen Jugendfeuerwehr - kein Ausgleich 
für Arbeit und Freizeit zwar, dennoch ehren­
de Auszeichnungen für ein außergewöhnli­
ches Engagement. -cl-
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Für ein zeitgemäßes Konzept der 
Gefahrenabwehr 

Das "Schutzforum - Gesell­
schaft für Friedenssicherung und 
angewandte Humanität e. V.", 
eine konfessionell und parteipoli­
tisch unabhängige, gemeinnützige 
Vereinigung, hatte am 14. Dezem­
ber 1989 zu einem Pressege­
spräch eingeladen, an dem u. a. 
die Bundestagsabgeordneten Jo­
achim Kalisch (CDU) , Manfred 
Such (Die Grünen) und führende 
Vertreter aus Ministerien und 
sonstigen Verwaltungsbehörden 
sowie Schutzbauexperten teilnah­
men. Vorgestellt wurde ein Gut­
achten des Instituts für Sied­
lungs- und Wohnungswesen der 
westfalischen Wilhelms-Universi­
tät Münster über "Volkswirt­
schaftliche und fiskalische Effek­
te der Einführung einer Schutz­
raumbaupnicht bei Neubauten 
der öffentlichen Hand", das im 
Auftrag des "Schutzforums" er­
stellt wurde. 

Dr. Paul Wilhelm Kolb, Präsi­
dent des "Schutzforums" und 
Präsident a. D. des Bundesamtes 
für Zivilschutz, betonte bei der 
Vorstellung des Gutachtens, der 
Schutzraumbau sei ein wichtiges 
Element in einem sich ergänzen­
den System eines modernen, den 
unterschiedlichen Bedrohungen 
und Gefahrdungen gerecht wer-

Neuer Name für BVRS 

Der Berufsverband der Ret­
tungssanitäter hat sich umbe­
nannt. Im Zuge seiner Delegier­
tenversammlung reagierte der 
Verband damit auf das seit I. Sep­
tember gültige Rettungsassisten­
tengesetz_ Gleichzeitig stellt der 
"Berufsverband für den Rettungs­
dienst", so der neue Name, sein 
überarbeitetes Programm und 

denden Bevölkerungsschutzsy­
stems. Im Namen des Schutzfo­
rums forderte Dr. Kolb die Ge­
setzgeber und die Regierungen in 
Bund und Ländern dazu auf, 
durch gemeinsame Gremien un­
verzüglich eine zeitgemäße Kon­
zeption für ein gemeinsames, in 
sich organisatorisch beziehungs­
weise anwendungsbezogen stim­
miges Gefahrenabwehrgesetz er­
arbeiten zu lassen. Dabei wären 
den Fragen Gesundheitssiche­
rung und schützendes Bauen be­
sondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. Ferner wären die Auf­
gabenfelder Selbstschutz und 
Selbsthilfe im Kontext zu ande­
ren, schon vorhandenen Struktu­
ren in der öffentlichen und priva­
ten Wohlfahrt sowie der Unfall­
vorsorge neu zu bestimmen. 

Nicht ausgeklammert werden 
dürften auch Fragen nach der 
Kompatibilität von Bevölkerungs­
schutz und Umweltschutz. "Wei­
ches sind die Kriterien für das 
Trennende und das Gemeinsame? 
Ist es zu verantworten, nur ein 
Verfassungsziel Umweltschutz zu 
positionieren, ohne zugleich eine 
entsprechende Lösung für das im 
Grunde vorrangige Ziel des Men­
schenschutzes im begrifflichen 
Gewande des Bevölkerungsschut-

das geschäftsführende Präsidium 
vor. Präsident ist Arno Eisers­
dorff, Vizepräsidenten sind Wol­
fram Geier und Diter Juhls, 
Schatzmeister Franz Brömmling, 
Justiziar Rechtsanwalt Otto-Victor 
zu Bentheim und Generalsekretä­
rin Christiane Schraitle. Der Be­
rufsverband für den Rettungs­
dienst versteht sich nach eigener 
Aussage als organisationsunab­
hängiger und überparteilicher Be­
rufsfachverband für den Bereich 
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zes zu finden?", so Dr. Kolb. 
Auf jeden Fall seien alle nur 

denkbaren Mühen darauf zu ver­
wenden, ein möglichst großes 
Maß an Übereinstimmung zwi­
schen den politischen Richtungen 
in der Definition von Ziel und 
Ausmaß einer umfassenden Orga­
nisation zum Schutz der Men­
schen unseres Gemeinwesens 
vor Großgefahren herzustellen, 
meinte der Präsident des 
"Schutzforums". 

Die vorgestellte Studie analy­
siert die Folgen einer Schutz­
raumbaupnicht bei Baurnaßnah­
men der öffentlichen Hand_ Dabei 
wird lediglich auf den öffentli­
chen Hochbau eingegangen. Der 
öffentliche Tiefbau in Form von 
Straßen-, U-Bahn- und Bundes­
bahntunnel wurde ausgeklam­
mert, weil die vorliegenden Daten 
keinen Aufschluß über die 
Schutzraumbaufiihigkeit dieser 
Baurnaßnahmen geben. 

Das Gutachten ist in zwei Teile 
gegliedert. Im ersten Teil wird 
analysiert, welche Effekte einge­
treten wären, wenn eine Schutz­
raumbaupnicht im Zeitraum 1983 
bis 1986 bestanden hätte und er­
füllt worden wäre. An die "als­
ob"-Analyse schließt sich eine 

des Rettungsdienstes in der Bun­
des republik Deutschland. Er setzt 
sich in seiner Mitgliedschaft vor 
allem aus Rettungsdienstpersonal 
(Rettungsassistenten, Rettungs­
sanitätern, Rettungshelfern sowie 
Änten und Notärzten) und Fach­
leuten in Fragen der Notfallmedi­
zin, Technik, Organisation und 
Verwaltung des Rettungswesens 
zusammen_ Dazu kommen För­
dermitglieder. Der Verband ver­
steht sich als Nachfolger seines 

vorausschauende Untersuchung 
für das Jahr 1989 an. 

Die Studie zeigt auf, daß im 
Durchschnitt der betrachteten 
Jahre (1983 bis 1986 und 1989) 
der Staat jährlich rund 2 500 Ge­
bäude erstellt hat. Bei der Ein­
führung einer Schutzraumbau­
pnicht für die öffentliche Hand 
wäre unter den gemachten An­
nahmen mit etwa 655000 neuen 
Schutzplätzen jährlich zu rechnen 
gewesen. Der Beschäftigungsef­
fekt wird bei vorsichtiger Kalkula­
tion mit rund 12600 neuen Ar­
beitsplätzen beziffert. Durch die 
Steigerung der gesamtwirtschaft­
lichen Nachfrage wäre es zu 
Steuermehreinnahmen des Staa­
tes in Höhe von rund 240 Millio­
nen DM jährlich gekommen. Der 
Etat der Sozialversicherungen 
würde dabei durch höheres Bei­
tragsaufkommen und gesunkene 
Transferaufgaben gleichzeitig um 
rund 400 Millionen DM entlastet. 

Die Gutachter kommen zu dem 
Schluß, daß sich die Belastung 
durch eine Schutzraumbaupnicht 
der öffentlichen Hand durch­
schnittlich auf rund 720 Millionen 
DM jährlich belaufen würde. Hin­
zu kämen die Kosten der Instand­
haltung der Schutzräume_ 

Rechtsvorgängers und will an des­
sen Arbeit anknüpfen, also als 
kritischer Fachverband "Impulse 
zur Verbesserung und Gestaltung 
des Rettungswesens geben, und 
ein aufgeschlossener Gesprächs­
partner für alle auf diesem Sektor 
tätigen Organisationen sein", 
heißt es in einem Informations­
blatt des neugegründeten Ver­
bandes. 



Die bayerische Umweltmedaille 
ging an Feuerwehr und Luftretter 

Bei einem Festakt im histori­
schen Landshuter Salzstadl ver­
lieh Bayerns Umweltminister A1-
fred Dick die Umweltmedaille 
1989 an die Luftrettungsstaffel, 
die Freiwilligen Feuerwehren und 
an die Berufsfeuerwehren des 
Freistaats. 

In seiner Laudatio hob Dick die 
besonderen Verdienste dieser 
·drei Organisationen "um Schutz, 
Gestaltung und Vermittlung einer 
gesunden Umwelt" hervor. 

Die bayerische Umweltmedail­
le 1989 gehe an drei Organisatio­
nen, die "gleichermaßen in bei­
spielhafter Weise Hilfsbereit­
schaft und Gemeinschaftsgeist, 
ausgeprägtes Leistungsbewußt­
sein und staatsbürgerliche Mit­
verantwortung verkörpern. Die 
große Einsatzbereitschaft für die 
Allgemeine, die Hilfe für den Mit­
bürger in Gefahr und die Verant­
wortung für die öffentlichen Be­
lange - auch unter persönlicher 
Gefahr für Gesundheit und Leben 
-, diese Tugenden gehören" - so 
Minister Dick - "zur besten Tradi­
tion unserer Feuerwehren und 
sie sind das Markenzeichen einer 
mehr als 20jährigen Arbeit unse­
rer Luftrettungsstaffel. 

Der Präsident der Bayerischen LuftreUungsstaffel Ernst Schramm (links) 
nahm aus der Hand von Bayerns Umweltminister Alfred Dick die Auszeich­
nung entgegen. 

Idealismus in den Dienst der All­
gemeinheit ... 

Die Luftrettungsstaffel Bayern 
ist aus der Erkenntnis entstan­
den, daß große Katastrophen­
und Unglücksfalle oftmals nur 
dann wirksam bekämpft werden 
können, wenn das Schadensaus­
maß durch Beobachtung aus der 

Weiter führte der Minister Luft möglichst frühzeitig und um­
aus: " ... ebenso wie die Feuer- fassend erkannt werden kann. 
wehren stellt die Luftrettungs- Umweltminister Dick würdigte 
staffel Bayern ein hohes Maß an neben der Waldbrandbekämpfung 
uneigennütziger Einsatzbereit- , . und der Suche nach Immissions­
schaft, an fachlichem Können und schäden das Engagement der 

Feuerwehrmann von 
Löschwasser 
erschlagen 

Ein 54jähriger freiwilliger Feu­
erwehrmann wurde im südfranzö· 
sischen Privas von 5000 Liter 
Läschwasser erschlagen. Der 
Mann hatte eine Löschgruppe in 
der Nähe von Marcols-Ies-eaux in 
den Cavennen bei einem Wald­
brand geführt. Dabei kamen auch 

Löschflugzeuge zum Einsatz. 
Weshalb der 54jährige vom Lösch­
wasser einer der Maschinen ge­
troffen wurde, ist noch ungeklärt. 

GroBübung in Greven 

Als Einsatzgelände für eine 
Groß übung in Greven unter Be­
teiligung von DRK, MHD, DLRG, 
THW und Feuerwehr diente eine 

Staffel für den Schutz von Trok­
ken- und Feuchtbiotopen sowie 
von Landschafts- und Natur­
schutzgebieten: "... Neben Ge­
fahren durch intensive Nutzung 
und Baumaßnahmen sind diese 
Gebiete ... vor allem durch Frei­
zeitaktivitäten bedroht. Die Pilo­
ten der Luftrettungsstaffel lei­
sten bei der gezielten Beobach­
tung derartiger Gebiete einen un­
verzichtbaren Beitrag, um eventu­
ellen Schädigungen frühzeitig ent­
gegentreten zu können. Sie sind 
ats das "fliegende Auge des Um-

alte Kläranlage, die vom THW-OV 
Greven als übungsgelände ge­
nutzt wird. Die Planung der 
übung, der eine Explosion in 
einem Industriebetrieb zugrunde 
lag, führte THW-Zugführer Klaus 
Eifert durch. 

Insgesamt waren 218 Einsatz­
kräfte und 35 Fahrzeuge beteiligt. 
Es galt, 16 "Verletzte" zu bergen. 
Jede Hilfsorganisation hatte hier­
bei festgelegte Aufgaben zu erfül­
len. So hatte die Feuerwehr ver­
schiedene Brände zu löschen, die 

weltschutzes" heute ein unver­
zichtbares Element einer effekti­
ven und prophylaktischen Natur­
und Umweltschutzarbeit. " 

Der Minister wies weiter dar­
auf hin, daß sich auch die Aufga­
benbereiche und Einsatzfelder 
der Feuerwehren im Lauf der Zeit 
gewandelt und ausgeweitet hät­
ten, besonders auf dem Umwelt­
bereich. Nur jeder fünfte Feuer­
wehreinsatz diene heute noch der 
Brandbekämpfung. Die Gefahren 
der Technik von heute - so der 
Umweltminister - könnte jedoch 
nicht mit den Mitteln von gestern 
bekämpft werden. 

LRST-Präsident Schramm, der 
die Medaille stellvertretend für 
400 ehrenamtliche Helfer seiner 
Staffel entgegennahm, wies in 
seiner Dankesrede auf die tat­
kräftige Unterstützung der LRST 
durch die verschiedensten Hilfs­
organisationen des Katastrophen­
schutzes hin - etwa durch Feuer­
wehren und Technisches Hilfs­
werk. Ohne die Unterstützung 
auch durch die Bayerische Staats­
ministerin für Inneres, Landwirt­
schaft und Umweltschutz und 
durch deren nachgeordnete Be­
hörden wären - so LRST-Präsi­
dent Dipl.-Ing. Ernst Schramm -
die Bemühungen der Staffel zur 
Erfolglosigkeit verdammt gewe­
sen. Mit der Verleihung der Um­
weltschutzmedaille 1989 würden 
daher auch die weitsichtigen Mit­
arbeiter dieser Stellen geehrt. 

DLRG suchte "Verletzte" in den 
einzelnen Klärbecken, das THW 
barg die "Opfer", das DRK richte­
te eine Verletztensammelstelle 
ein und verlegte Fernsprechlei­
tungen zur Einsatzzentrale. Der 
MHD sorgte schließlich für den 
Abtransport der "Verletzten" ins 
Krankenhaus. 

Alle Beteiligten waren mit dem 
Ablauf der übung, die das ge­
konnte Zusammenspiel der Hilfs­
organisationen aufzeigte, zu­
frieden. 
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Massenkarambolage 
mit brennenden PkW 

Ein Todesoprer und sieben 
verletzte Personen hat ein schwe­
rer Unrall aur der Autobahn un­
mittelbar vor der AnschlußseIle 
Nörten-Hardenberg gerordert. 
Ein Pkw aus Plön mit einer 27jäh­
rigen Frau am Steuer war nach 
einem Überhol manöver ins 
Schleudern geraten, gegen die 
Leitplanken geprallt und war dann 
mitten aur dem Hauptrahrstreiren 

stehen geblieben. Die Insassen 
des überholten Fahrzeuges, zwei 
Northeimer, hielten aur dem 
Standstreiren an und berreiten 
die drei leicht verletzten Insassen 
des verunglückten Wagens, wobei 
sie sich in der Eile auch noch 
selbst verletzten. Beim Versuch, 
dem Unrallauto auszuweichen, ra­
sten drei nachrolgende Pkw aur­
einander und fingen Feuer. Für 
die 38jährige Beirahrerin im hin­
tersten Wagen kam jede Hilfe zu 
spät. (Foto: Otto) 

Risikostudie ermittelte ausreichende 
Sicherheitsreserven in Kernkraftwerken 

Systemänderungen führten zu zahlreichen Verbesserungen 

Risikountersuchungen sind nisse' der Phase A in der Rere-
heute weltweit als leistungsfahi- renzanlage Biblis durchgeführt 
ges Instrument zur technischen wurden. Umrangreiche anlagendy­
Sicherheitsbeurteilung anerkannt. namische Untersuchungen zeig­
Im Aurtrag des BMFT hat die Ge- ten, daß die Anlage auch dann 
sellschart für Reaktorsicherheit noch Sicherheitsreserven besitzt, 
die Deutsche Risikostudie Kern- wenn Sicherheitssysteme ausge­
krartwerke erarbeitet. Mit der 
1979 veröffentlichten Phase A wur­
de erstmals für ein Kernkrartwerk 
in der Bundesrepublik Deutsch­
land eine umrassende Risikoanaly­
se durchgeführt und das mit Stör-' 
fallen verbundene kollektive Risi­
ko dargestellt. 

Phase B zielt aur die anlagen­
technische Sicherheitsanalyse. 
Dabei sollten relative Schwach­
stellen ermittelt werden, um mit 
den hieraus resultierenden si­
cherheitstechnischen Verbesse­
rungen und der Vorausplanung 
anlageninterner Norallmaßnah­
men einen Beitrag zu einem kon­
kreten technischen Sicherheits­
gewinn zu leisten. Die Untersu­
chungen ergaben für die Häufig­
keit der durch die Sicherheitssy­
steme nicht beherrschten Ereig­
nisabläure etwa drei Ereignisse in 
100000 Jahren. Dieser Wert liegt 
bei einem Drittel des entspre­
chenden Wertes aus der Phase A. 
Die Ursache für diese Verbesse­
rung ist wesentlich aur eine Reihe 
von Systemänderungen . zurückzu­
führen, die aurgrund der Ergeb-
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rallen sind. Es besteht eine Reihe 
verschiedener und flexibler Mög­
lichkeiten, nach einem Ausrall von 
Sicherheitsystemen anlageninter­
ne Notrallmaßnahmen vorzuneh­
men, um ein Kernschmelzen zu 
verhindern. Es ist ein wesentli-

ches Ergebnis der Studie, die Be­
deutung solcher Maßnahmen für 
die Verhinderung von Kern­
schmelzunfallen und somit für die 
Begrenzung der Unrallfolgen aur­
gezeigt und analysiert ,u haben. 
Eine Abschätzung zeigt, daß mit 
den untersuchten Notrallmaßnah­
men zur Druckentlastung des Pri­
märkühlkreislaurs und der Wie­
derherstellung der Kernkühlung 
die Häufigkeit nicht beherrschter 
Ereignisabläure aur ein Zentel 
herabgesetzt wird. Für die Mög­
lichkeit des Schmelzens des Re­
aktorkerns unter hohem Druck 
ergibt sich eine Häufigkeit von 
fünr Ereignissen in 10 Millionen 
Jahren. 

(BMFT-Journal Nr. 5/89) 

Forchheim: 
Schutzraumanlage 
getestet 

In der großen Kreisstadt 
Forchheim wurde die Schutz­
raumanlage "Paradeplatz" in der 
Nacht vom 30. September zum 
I. Oktober 1989 zum ersten Male 
in Betrieb genommen. Die Mehr­
zweckanlage, eine Tiergarage, 
wurde vollständig von Fahrzeugen 
geräumt. Unter der Leitung von 



Franz Streit richtete dann der 
Schutzraumbetriebsdienst der 
Stadt Forchheim mit Unterstüt­
zung des Schutzraumbetriebs­
dienstes der Stadt Bamberg die 
Anlage ein. Als erstes erfolgte die 
Überprüfung der Notstrom- sowie 
Elektroanlage. Es folgte eine 
Überdruckprüfung bei Normal­
luftbetrieb mit Kontrolle der 
Druckabweichungen am Tor und 
an den Türen. Anschließend wur­
den die Sanitäranlagen sowie die 
Schutzraumbetten aufgebaut und 
Funktionsräume wie Küchen, 
Krankenräume etc. eingerichtet. 
Zuletzt erfolgte die Umstellung 
der Belüftungsanlage auf Schutz­
luftbetrieb. 

Gegen 1.00 Uhr nachts begann 
der Abbau der umfangreichen 
SChutzraumausstattung, so daß 

die Tiefgarage ab 7.00 Uhr mor­
gens wieder genutzt werden 
konnte. 

Im Laufe des Abends infor­
mierte sich Bürgermeister Eduart 
Nöth in Vertretung des Oberbür­
germeisters und Mitarbeiter der 
für den Schutzbau verantwortli­
chen Behörden sowie Vertieter 
der Hilfsorganisationen und Pres­
se über den Ablauf der einzelnen 
Maßnahmen. Nöthbedankte sich 
bei den Helfern des 1987 instal­
lierten Schutzraumbetriebsdien­
stes und hob insbesondere das 
Engagement Franz Streits hervor, 
dem es gelungen sei, junge Men­
schen für diesen wichtigen Dienst 
zu motivieren. 

Unser' Bild zeigt die Helfer des 
Schutzraumbetriebsdienstes bei 
der Aufstellung der Betten. 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

Im Geschäftsbereich des Bundesamtes für Zivilschutz, einer Bundesoberbehörde im Geschäftsbereich des Bundesministers des 
Innern, ist bei der 

die Stelle des 

Bundesanstalt Technisches Hilfswerk 
Landesverband Schieswig-Hoistein in Kiel 

Sachgebietsleiters für Öffentlichkeitsarbeit 

mit einer/einem Angestellten zu besetzen. 

Dem Sachgebietsleiter für Öffentlichkeitsarbeit obliegt in enger Zusammenarbeit mit dem Landesbeauftragten die Darstellung der 
Bundesanstalt Technisches Hilfswerk in der Öffentlichkeit. Dazu gehören die Kontaktpflege zu Presse, Rundfunk, Fernsehen, 
Film, die Beobachtung der Publikationsorgane und die Auswertung ihrer das THW betreffenden Veröffentlichungen sowie die 
Verbindung zu Behörden, Organisationen und Verbänden. Darüber hinaus ist die Öffentlichkiitsarbeit der THW-Ortsverbände zu 
initiieren und zu unterstützen. 

Der Sachgebietsleiter für Öffentlichkeitsarbeit muß Veröffentlichungen erarbeiten, das Informationsmaterial zusammenstellen und 
Ausstellungen durchführen. 

Gesucht wird ein Mitarbeiter, der über eine journalistische Ausbildung verfügt, kaufmännische oder verwaltungsmäßige 
Fähigkeiten besitzt und nachweisbar in der Lage ist, die beschriebenen Aufgaben zu erfüllen. 
Stehen geeignete Bewerber mit dieser Qualifikation nicht zur Verfügung, kommen auch Bewerber in Frage, die aufgrund 
einschlägiger Tätigkeiten gleichwertige Kenntnisse und Fähigkeiten besitzen. 

Organisationstalent und Verständnis für die Belange einer humanitären Hilfsorganisation werden vorausgesetzt. 

Vorbehaltlich einer endgültigen Bewertung ist eine Eingruppierung bis Vergütungsgruppe IV b BAT möglich. 

Die Bundesanstalt Technisches Hilfswerk würde es begrüßen, wenn sich durch diese Ausschreibung insbesondere auch Frauen 
angesprochen fühlten. Ihnen werden die gleichen Aufstiegschancen geboten wie Männern. 

Bewerbungen mit Zeugniskopien, Lebenslauf, einer Übersicht über den schulischen und beruflichen Werdegang sowie einem 
Lichtbild werden bis zum 31. Januar 1990 (verspätet eingehende Bewerbungen können nicht berücksichtigt werden) unter 
Angabe der Kennzahl THW 22189 erbeten an die 

Bundesanstalt Technisches Hilfswerk 

- Leitung-

• Postfach 20 03 51 
5300 Bonn 2 
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Gefahr durch 
Kampfmittel aus den 
Weltkriegen 

"Immer neue Unfalle mit To­
ten und Verletzten zeigen, wie 
groß die Gefahr durch Kampfmit­
tel aus den beiden Weltkriegen 
noch ist", erklärte Innenminister 
Dr. Herbert Schnoor in Düssel­
dorf bei der Vorlage des Jahres­
berichtes 1988 über die Kampf­
mitteibeseitigung im Lande Nord­
rhein-Westfalen_ 

Allein 1988 ereigneten sich 
drei Unfalle mit zufallig gefunde­
ner Munition aus dem 2_ Welt­
krieg_ Sie forderten zwei Tote_ 
Besonders gefährdet sind Kinder, 
Sammler von Militaria, Tiefbau­
personal, Landwirte und Forst­
personal. "Erwachsene haben 
eine große Verantwortung, wenn 
sie munitionsähnliche Funde in 
Händen von Kindern bemerken", 
mahnte Minister Schnoor. Er 
empfiehlt: "Gefundene Gegen­
stände liegen lassen und sofort 
die örtliche Ordnungsbehörde 
(Gemeinde) benachrichtigen_ Be­
rühren oder gar untersuchen ver­
dächtiger Gegenstände kann le­
bensgefahrliehe Folgen haben_" 

Unfalle mit Manövermunition 
sind nach Meinung Schnoors An­
laß genug, auch auf die Gefahr­
lichkeit der Munition hinzuwei­
sen, die von der Bundeswehr und 
den Stationierungsstreitkräften 
bei Übungen verwendet wird. Für 
Funde solcher Munition besteht 
eine sehr große Dunkelziffer, 
weil sie falschlicherweise als un­
gefährlich angesehen wird und 
deshalb die vorgeschriebene Mel­
dung bei den Ordnungsbehörden 
unterbleibt. Besonders im Hin­
blick auf Manöver und Übungen 
außerhalb von Truppenübungs­
plätzen und in den Randzonen der 
Truppenübungsplätze bittet der 
Minister die Streitkräfte, beson­
ders sorgfaltig mit Munition um­
zugehen und alles zu tun, um 
Gefahren für die Bevölkerung 
durch verlorengegangene Muni­
tion möglichst auszuschließen. 

Erfolgreicher Sicher­
heitswettbewerb 

Die Freiwillige Feuerwehr 
Weingarten veranstaltet jedes 

Jahr einen "Tag der offenen Tür". 
1989 hat die Stadtverwaltung die­
se Gelegenheit genutzt, um in 
Zusammenarbeit mit dem Bun­
desverband für den Selbstschutz, 
Dienststelle Ravensburg, einen 
Sicherheitswettbewerb zu veran­
stalten. Als Schirmherr konnte 
Oberbürgermeister Gerich ge­
wonnen werden. 

Neben der Freiwilligen Feuer­
wehr beteiligten sich das DRK, 
die JUH, die DLRG, das THW, die 
Polizei, das Landratsamt Ravens­
burg, die Warndienstieitmeßstel­
le, die Rettungshundestaffel Bo­
densee Oberschwaben sowie die 
Selbstschutzberater der Stadt 
Weingarten. Sie betreuten die 
einzelnen Stationen des Sicher­
heitswettbewerbs, an denen die 
Teilnehmer Gelegenheit hatten, 
ihr Können und Wissen auf dem 
Gebiet des Selbstschutzes zu te­
sten. 

Besonderes Interesse fand die 
Rettungshundestaffel Bodensee 
Oberschwaben, die erstmals in 
Weingarten an einem Sicherheits­
wettbewerb teilnahm. Die Vorfüh­
rungen der Starrel wurden von 
den Zuschauern init besonderem 
Beifall bedacht. 

Intensive Ausbildung 
in Detmold 

Wie in den letzten Jahren, 
führte die Bereitschaft Detmold 
des Deutschen Roten Kreuzes 
eine pveitägige Ausbildungsveran­
staltung durch. Ausbildungs- und 
Unterbringungsort war wieder 
der Ausbildungsstützpunkt der 
Bundeswehr in FeldromlMöncke­
berg. 

Kraftfahrzeugmarsch war der 
erste Ausbildungspunkt, womit 
der eingesetzte Marschführer 
und seine Gehilfen alle Hände 
voll zu tun hatten. Die Fahrer und 
Beifahrer sollten üben, sich in 
einem geschlossenen Verband si­
cher und ordnungsgemäß zu be­
wegen. 

Am Zielort begann für die ein­
zelnen Einheiten die Ausbildung. 
So ging es für den Verpflegungs­
trupp des Versorgungsdienstes 
vorrangig um die Verpflegung der 
fast 90 Teilnehmer. Für die übri­
gen Einheiten des Versorgungs­
dienstes und der Führungsgruppe 
Bereitschaft ging es ins Gelände. 
Einsatzlehre war angesagt. Man 
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suchte Punkte im Gelände auf, 
die man vorher an hand der Karte 
festgelegt hatte, legte Fahrstrek­
ken für angenommene Fahrzeug­
märsche fest und versuchte, sich 
mit verschiedensten Hilfsmitteln 
im Gelände zu orientieren. 

Für die Helferinnen und Helfer 
des Sanitätsdienstes wurden am 
ersten Tag drei Schwerpunkte ge­
setzt: Als erstes wurde ein Teil 
der Einheit mit einer simulierten 
Unfallsituation konfrontiert, bei 
welcher es darum ging, Betroffe­
ne, die durch Helfer der Bereit­
schaft Schlangen sowie der Be­
reitschaft BIomberg dargestellt 
wurden, schnell zu retten und 
anschließend sanitätsdienstlieh 
zu versorgen. Der zweite Schwer­
punkt war der anschließende 
Transport der zuvor Versorgten 
durch die Trä,gertrupps. Als drit­
ter Ausbildungsschwerpunkt wur­
de durch die Helferinnen und 
Helfer der. Arztgruppe des I. Sani­
tätszuges Detmold ein Verband­
platz errichtet. 

Für die Helferinnen und Helfer 
des regionalen K-Betreuungszu­
ges Detmold war der Aufbau und 
die Einrichtung von Zelten als 
Notunterkünfte Ausbildungsziel. 

Ein weiterer Ausbildungspunkt 
wurde durch den Bundesverband 

THW hilft erneut in 
Armenien 

Ein Jahr nach dem Erdbe­
ben vom 7. Dezember 1988 in 
Armenien ist das Technische 
Hilfswerk wieder mit zwei klei­
neren Einsatzmannschaften in 
Leninakan und in Spitak tätig. 
In Leninakan unterstützen 
sechs THW-Helfer den Arbei­
ter-Samariter-Bund beim Aus­
bau eines Krankenhauses. 
Hier führen die THW-Helfer 
hauptsächlich Installationsar­
beiten im Wasser- und Elek­
trobereich aus und verlegen 
Fliesen. 

In Spitak dagegen hilft das 
THW dem Deutschen Roten 
Kreuz bei der Fertigstellung 
von 500 Behelfshäusern. EU 
THW-Helfer verlegen Fußbö­
den und verrichten Installa­
tions- und Anstreicherarbei­
ten. Etwa 250 Häuser sind be­
reits fertiggestellt Otfr stehen 
kurz vor der Vollendung. 

für den Selbstschutz (BVS) ge­
staltet. Hier konnte durch die 
Teilnehmer der Umgang mit Feu­
erlöschern und anderen Brandbe­
kämpfungsmitteln geübt werden. 

Der Abend stand ganz im Zei­
chen der Kameradschaftspflege. 
Gemütliches Beisammensein am 
Lagerfeuer war angesagt. Kreis­
bereitschaftsführer Ernst Sprick 
betonte hierbei die Notwendig­
keit solcher Ausbildungsveran­
staltungen für die Einsatzfahigkeit 
des DRK. 

Am nächsten Tag gegen 9.00 
Uhr ging es in den zweiten Teil 
der Ausbildung. Praktische Übun­
gen standen auf dem Programm. 
Geprobt wurde die Zusammenar­
beit der verschiedenen Fachdien­
ste des Katastrophenschutzes. 
Außerdem kam auf die Führungs­
gruppe der Bereitschaft Detmold 
die Aufgabe zu, den Einsatz ver­
schiedener Katastrophenschutz­
einheiten für den simulierten 
Schaden fall zu leiten. 

ABC-ZUge im 
Vergleichswettkampf 

Am 8. Oktober 1989 führten die 
ABC-Züge des Regierungsbezirks 
Münster einen Vergleichswett­
kampf auf dem Schießplatz in Hai­
tern-Lavesum durch. Der Wett­
kampf war in einen theoretischen 
und praktischen Teil gegliedert. 
An den Start gingen acht Züge 
(Feuerwehr, THW, Regieein­
heiten). 

Nach der Beantwortung von 
schriftlichen Fragen ging es im 
praktischen Teil zunächst darum, 
daß sich die gesamte Gruppe 
möglichst schnell mit Atem­
schutzgerät und Schutzkleidung 
ausstattete. Anschließend mußte 
eine Streuspur mit Spürpulver 
ausgebracht, der pH-Wert einer 
Flüssigkeit bestimmt und mit den 
Geräten des Spürkastens 80 eine 
weitere Flüssigkeit analysiert 
werden. 

Des weiteren mußte eine De­
kontaminationsstelle aufgebaut 
werden. Das Zelt mußte anhand 
der vorgegebenen Windrichtung 
ausgerichtet und möglichst 
schnell aufgebaut werden. Die 
einzelnen Stationen waren in der 
richtigen Reihenfolge und voll­
ständig bestückt einzurichten. 

Die abschließende Siegereh­
rung sah den I. ABC-Zug Münster 



als Gewinner, gefolgt vom I. ABC­
Zug Coesfeld und dem I. ABC-Zug 
Borken. Katastrophenschutz-De­
zernent Jürgen Hainke überreich­
te den strahlenden Siegern die 
vom Regierungspräsidenten ge­
stifteten Pokale und Urkunden. 

Immer mehr 
Feuerwehr-Einsitze 
bei Unfeillen 

Die Feuerwehr muß immer öf­
ter nach Unfallen mit gefahrli­
ehen Gütern und Stoffen helfen. 
Allein im vergangenen Jahr stieg 
die Zahl der Einsätze bei den 
Feuerwehren in Nordrhein-West­
falen deutlich um 13 Prozent. 
Dies teilte jetzt der nordrhein­
westf<i1ische Innenminister, Her­
bert Schnoor, in Düsseldorf mit. 
Schnoor sieht sich damit in sei­
ner Forderung bestätigt, die Ge­
fahrguttransporte verstärkt von 
der Straße auf die Schiene zu 
verlagern. 

Der Innenminister begrüßte, 
daß in NRW bereits ein Verkehrs­
verbot für besonders gefährliche 
Storre auf bestimmten Straßen -
zur Zeit sind es insgesamt 150 
Strecken, insbesondere Gefalle­
strecken - vorgeschrieben ist. 
Diese Strecken sind durch Ver­
kehrszeichen für Gefahrgutrahr­
zeuge gesperrt. 

Des weiteren hält Schnoor 
eine verbesserte Fahrzeugtechnik 
für unbedingt erforderlich. In 
einer neuen Fahrzeuggeneration 
müßten seiner Ansicht nach For­
derungen wie verschleißfreie 
Bremsen, Verlagerung des 
Schwerpunktes nach unten, seitli­
cher Unterfahrschutz und Nebel­
leuchten verwirklicht werden. 
Auch automatische Blockierver­
hinderer, "die leider gesetzlich 
noch nicht vorgeschrieben sind", 
würden dazu beitragen, Gefahr­
gutunfiille zu verhindern. 

Auch eine intensivere Ausbil­
dung derer, die mit Gefahrgut 
umgehen, wünscht sich der Mini­
ster. Die regelmäßige Wiederho­
lung der Schulung vOQ. Fahrzeug­
führern, die jetzt gesetzlich vor­
geschrieben wurde, hält er für 
einen Schritt in die richtige Rich­
tung. 

Die Feuerwehren ihrerseits 
benötigten eine zutreffende 
Kennzeichnung der Gefahrgut­
fahrzeuge, damit eine schnelle 

und sachgerechte 'Schadensbe­
kämpfung erfolgen kann. Gerade 
diese vorgeschriebene Kenn­
zeichnung sei häufig überhaupt 
nicht oder nicht korrekt vorhan­
den. "Hierdurch ist eine unver­
antwortliche Gefahrdung für die 
Einsatzkrärte und Unbeteiligte ge­
geben", kritisierte Schnoor. 

Bei Gefahrgut handele es sich 
überwiegend um Erdölprodukte, 
wie Heizöl, Benzin, Flüssiggas so­
wie um giftige, ätzende oder ex­
plosive Storre. 

Minister Schnoor wies in die­
sem Zusammenhang darauf hin, 
daß die nordrhein-westf<i1ischen 
Feuerwehren in technischer Hin­
sicht für Gefahrgutunfalle gut 
ausgerüstet seien: In den letzten 
Jahren habe das Land NRW rund 
13 Millionen Mark für die Be­
scharrung spezieller Gefahrgut­
Bekämpfungsfahrzeuge bereitge­
stellt. Ebenfalls wurde der Aus­
bildung der Feuerwehrangehöri­
gen für Gefahrguteinsätze beson­
dere Bedeutung zugemessen. 
Das, so Schnoor, beziehe sich 
sowohl auf den eigenen Schutz 
der Feuerwehrmänner als auch 
auf eine sachgerechte Gefahren­
abwehr. Für den Feuerwehrein­
satzleiter sei es wichtig, so 
schnell wie möglich Aufschluß 

Ein "aher Hut": 
Radio mit Kene als 
Energiequelle 

Vor kurzem las man es in 
den Tageszeitungen: Japaner 
wollen ein Radio auf den Markt 
bringen, das weder an ein 
Stromnetz angeschlossen noch 
von einer Batterie gespeist 
wird; es benötigt lediglich eine 
gewöhnliche Kerze als Energie­
quelle. 

Die Idee, ein Radio .mit einer 
Kerze zu betreiben, ist nicht 
neu. Schon vor mehr als 2S 
Jahren hat das Bundesamt für 
ZiVIlschutz für Notfälle ein sol­
ches Verfahren empfohlen und 
einen Prototyp jahrelang in 
Ausstellungen gezeigt. Aller­
dings kam es damals mangels 
breitem Interesse nicht zur 5e­
rienproduktion. So bleibt abzu­
warten, ob die Japaner mit 
.kerzenbetriebener Elektronik" 
mehr Erfolg haben werden. 

Passagiere 
vom Feuer bedroht 

Bei einem Brand an Bord 
der dänischen Nordsee-Perso­
nenfahre "Tor Scandinavia" 
sind zwei Passagiere ums Le­
ben gekommen. Scharfe Kritik 
übten dänische Schiffahrtsex­
perten daran, daß die Funkzen­
trale der mit 550 Passagieren 

über die bei einem Unfall frei 
gewordenen Stoffe zu erhalten. 
Deshalb werde in Nordrhein­
Westfalen vorrangig am Aufbau 
des Informationssystems "Ge­
fahrtiehe Stoffe" gearbeitet. 

Die nordrhein-westrälischen 
"Blauröcke", das sind rund 
100000 Frauen und Männer der 
Freiwilligen Feuerwehren und Be­
rufsfeuerwehren sowie der Werk­
und Betriebsfeuerwehren, rück­
ten 1988 zu insgesamt 1103358 
Einsätzen aus. Dabei machten die 
42004 Brandeinsätze den ver­
gleichbar geringsten Teil aus. 
"Wenn in den letzten Jahren die 
Anzahl der Brände nicht weiter 
zugenommen hat, sondern sogar 
leicht rückläufig ist, so ist das 
auch ein Erfolg der Arbeit der 
Feuerwehren beim vorbeugenden 
Brandschutz", meinte Schnoor. 
Die Berufs- und Freiwilligen Feu­
erwehren sowie die Brandschutz­
ingenieure der Kreise haben al­
lein im vergangenen Jahr 34048 
brandschutztechnische Gutachten 

und 120 Besatzungsmitgliedern 
besetzten rahre durch die star­
ke Rauchentwicklung lahmge­
legt werden konnte. 

Das Foto zeigt die "Tor 
Scandinavia" mit einem längs­
seits gegangenen Feuerlösch­
boot. (Foto: dpa) 

im Rahmen ihrer Mitwirkung im 
Baugenehmigungsverfahren er­
stellt. Außerdem wurden 26106 
Brandschauen, das heißt Über­
prüfungen von Gebäuden oder 
Einrichtungen mit erhöhtem Ge­
fahrenpotential, durchgeführt. 

Mit 439439 Notfalleinsätzen 
bei lebensbedrohenden Verlet­
zungen oder Erkrankungen sowie 
527527 Krankentransporten stellt 
der RettungSdienst das mit Ab­
stand größte Aufgabengebiet der 
Feuerwehren in Nordrhein-West­
falen dar. 

Minister Schnoor wies darauf 
hin, daß in NRW über den be­
kannten Feuerwehrruf 112 auch 
die Hilfe des Rettungsdienstes 
angefordert werden könne. 80684 
mal wurden 1988 allein die öffent­
lichen Feuerwehren, das sind die 
Berufs- und Freiwilligen' Feuer­
wehren, zu technischen Hilfelei­
stungen, wie zum Beispiel nach 
Verkehrs- und Betriebsunfallen 
oder bei Wasser- und Sturmschä­
den, alarmiert. 
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Professor Dr. med. P. Sefrin , Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft der Notärzte in Bayern 

Wenn's um Leben oder 
Tod geht 

Unfallrettung und ihre Schwachstellen 

Die Rettungsdienstgesetze der einzelnen 
Bundesländer garantieren als zentrale Koor­
dinierungsstelle des Rettungsdienstes die 
Rettungsleitstellen, die eine Kommunikation 
zwischen Hilfesuchenden und Hilfeleisten­
den ermöglichen. Jeder Verkehrsteilnehmer 
kann heutzutage in die Situation geraten, 
Erste-Hilfe leisten oder zumindest rasch Hil­
fe herbeiholen zu müssen. Der Notruf bei 
einer der entsprechenden 235 Leitstellen in 
der Bundesrepublik führt jedoch nicht im­
mer zu dem erhomen Erfolg, da die Notruf­
meldung häufig unvollständig und lücken­
haft ankommt. Mißverständnisse und Kom­
munikationsschwierigkeiten sind die Folge. 
Gespräche, bei denen es häufig um Leben 
oder Tod geht, dauern oft unnötig lang und 
führen zu falschen Konsequenzen . 

Die Leitstellen bilden ein lückenloses Ver­
sorgungsnetz und vermitteln den Einsatz 
des Rettungsdienstes von 1 536 Rettungs­
wachen aus, deren Fahrzeuge in einer Zeit 
bis zu zehn Minuten B3 Prozent aller Notfäl­
le ohne Notärzte und 77 Prozent der Notfälle 
mit Notarzt erreicht haben. Das rechtzeitige 
Eintreffen des Rettungsdienstes am Unfall­
ort ist ein wesentlicher Indikator für die 
Leistungsfähigkeit des Rettungsdienstes 
und für die Chance des Verunglückten, die 
akute Sc~ädigung überleben zu können . 
Diese Zeit hängt keineswegs nur von den 
Organisationszeiten des Rettungsdienstes 
ab, sondern ganz wesentlich von der unmit­
telbaren Alarmierung, was entsprechend 
der Rettungskette in den Kompetenzbereich 
des Notfallzeugen entfällt. 

Um Schwachstellen, die für Verwirrun­
gen in der Leitstelle sorgen, aufdecken zu 
können, wurde stichprobenartig in drei Ret­
tungsleitstellen verschiedener Bereiche 
(Würzburg, Schweinfurt und Berlin) eine 
Analyse der Notfallmeldungen vorgenom­
men. Seit 1978 wurden die Notrufsäulen an 
den Buridesautobahnen mit einer verbesser- ' 
ten Technik versehen, um die MeIdemög­
lichkeiten bei Verkehrsunfällen zu steigern. 
Die Umrüstung ist seit 1987 abgeschlos­
sen. Es hat sich jedoch gezeigt, daß die 
meisten Notrufe über Telefon gemeldet wer-
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den (93 Prozent) . Dies trim sowohl für 
Notfälle in gechlossenen Gebäuden als auch 
für Unfälle auf der Straße zu . Bis zum Jah­
resbeginn waren von den 8616 Kilometern 
der Bundesautobahn 8536 Kilometer mit 
Notrufsäulen, etwa in einem Abstand von 
zwei Kilometern, ausgestattet. Bundesstra­
ßen erhalten im Gegensatz zu den Bundes­
autobahnen keine Strecken fernsprech kabel 
mit den dazugehörigen Notrufsäulen. Ober 
einen Zeitraum von zehn Jahren wurden 
jedoch rund 2200 private Unfallmelder ein­
gerichtet. Trotz dieses relativ dichten Netzes 
wurden nur 21 Prozent der Verkehrsunfälle 
über Notrufmelder abgegeben. Es ließ sich 
feststellen, daß die Akzeptanz dieser Notruf­
melder ebenso wie der öffentlichen Telefone 
(4,5 Prozent) nur gering ist. Als Ursache 
vermutet man Unkenntnis über die vorhan­
denen Meldemöglichkeiten und Scheu vor 
der Bedienung dieser Melder. 

Wesentliche Informationen 
gehen verloren 

Eine Notrufmeldung unter den Augen der 
Öffentlichkeit abzusetzen, bedeutet für viele 
eine Belastung. Ihnen ist oft in der Aufre­
gung nicht mehr geläufig , welche Angaben 
der Notruf enthalten sollte . Gerade die für 
einen Anrufer außergewöhnliche Situation, 
als Zeuge in das Notfallgeschehen integriert 
zu sein , verunsichert besonders . Trotz die­
ser Ausnahmesituation fehlten bei den Not­
rufen unserer Analyse die wesentlichen An­
gaben nicht. Es hat sich allerdings gezeigt, 
daß bei der primären Meldung über den 
Polizeinotruf (Telefon 110) wesentliche In­
formationen verlorengehen . Die Polizei giM 
nicht oder kann oft das Gespräch nicht 
unmittelbar über eine vorhandene Standlei­
tung an die Rettungsleitstellen weitergeben. 
sondern notiert die erforderlichen Angaben, 
um diese an die Rettungsleitstelle zu über­
mitteln . Der Umweg über den Polizeinotruf 
erhöht aber nicht die Effektivität. Aus die-

sem Grunde stellt sich erneut die Frage, ob, 
wie in allen Ländern Europas und Amerikas 
üblich, eine einheitliche Notrufnummer in 
gleicher Weise wie der Polizei- und Feuer­
wehrnotruf (Dreierkombination) geschaffen 
werden sollte. 

Die richtige Einschätzung des Notfalles 
durch den Notfallzeugen hat auch entschei­
dende Auswirkungen für eine indikationsge­
rechte Einsatzstufung. Damit kommt dem 
Ersthelfer nicht nur für die Lebensrettung 
des Notfallopfers, sondern auch für die 
Ökonomie des Rettungsdienstes eine we­
sentliche Rolle zu . Wenn es um Sparmaß­
nahmen in diesem Bereich geht, darf nicht 

Schnelle Hilfe 
beginnt beim 

Notruf 
Der richtige Notruf sollte immer nach 
der 5-W-Regel abgegeben werden: 
Denken Sie daran, Ruhe zu bewahren 
und genau überlegen! 

1. Wo geschah es? - gen aue Ortsan­
gabe 

2. Was ist geschehen? - genaue Be­
schreibung der vorliegenden Notfall­
umstände ' 

3. Wie viele Verletzte/Erkrankte gibt 
es? 

4. Welche Verletzungen/Erkrankungen 
liegen vor? - Wunden, Blutungen, 
Symptome bei Erkrankten 

5. Nicht auflegen bis die Rettungsleit­
steIle das Gespräch beendet! 



außer acht gelassen werden, daß eine un­
vollständige Notfallmeldung den Disponen­
ten der Leitstelle dazu verpflichtet, das hö­
herwertige Rettungsmittel (23 Prozent) ein­
zusetzen. Werden fälschlicherweise zu häu­
fig höherwertige Rettungsmittel - im Ex­
tremfall der Rettungshubschrauber - ent­
sandt, dann steigen die wirtschaftlichen Be­
lastungen des Rettungsdienstes erheblich 
an. Am häufigsten waren diese prophylakti­
schen Einsätze (39 Prozent) und die Fehl­
einsätze (16 Prozent) bei Notfallmeldungen 
über den Polizeinotruf . Am bestinformierten 
zeigten sich Angehörige, die nicht nur den 
Ort des Notfalles (96 Prozent) , sondern 
auch den Unfall (94 Prozent) exakt wieder­
gaben. Es zeigt sich allerdings auch, daß 
die Informationen der Notfallzeugen nur in 
der Hälfte aller Fälle (57 Prozent) das medi­
zinische Schadensereignis exakt beschrei­
ben konnten. Daraus ist abzuleiten, daß 
gerade in der Beurteilung der lebenswichti­
gen Funktionen und entsprechender Störun­
gen der menschlichen Integrität erhebliche 
Schwierigkeiten bestehen. Hier könnte 
durch den Besuch von Erste-Hilfe-Kursen 
Abhilfen geschaffen werden. 

Auch die Gesprächsdauer des Notrufes 
sollte so kurz und informativ wie möglich 
gehalten werden, um das Ausrücken der 
Fahrzeuge nicht zu verzögern. 

In die gleiche Richtung geht die Wertung 
der Dringlichkeit eines Notfalles, die oft (81 
Prozent) falsch beurteilt wurde. Bei dem 
Vergleich der Dringlichkeit durch das Ein­
treffen des Rettungspersonals am Unfallort 
mit der Schilderung des Anrufers in der 
Rettungsleitstelle zeigte sich, daß jeder 
zweite Notfall einer höheren Dringlichkeit 
zugeordnet wurde, als er sich im Endeffekt 
tatSäChlich darstellte. 

Die Qualität des Notrufes hängt daher von 
folgenden Faktoren ab: 
• Von der Befähigung des Notfallzeugen, 
insbesondere unter psychischer Belastung 
eine sachliche Erfassung und Wertung der 
Krankheits- und Verletzungssymptome vor­
zunehmen. 
• Dem Grad der Informiertheit des Anru­
fers, der in der Person gewöhnlich nicht mit 
Notfallpatienten identisch ist. 
• Der Anzahl der Übermittlungsetappen in 
der Informationskette, vom Ereignis bis 
zum Eintreffen der Meldung in der Leit­
stelle. 
• Der Art des Ereignisses, dessen Um­
fang, Schwere und Übersichtlichkeit sowie 
dem Gefährdungsgrad der Helfer und die 
Anzahl der Betroffenen. 

Der Notarzt ist eingetroffen. Gingen vorher wesentliche Informationen verloren? 

lichkeit auf eine eventuelle Notfallmeldung 
ist damit unbedingt angezeigt. Daß anderer­
seits der Laienhelfer mit dem Notruf nicht 
überfordert wird, zeigt die Tatsache, daß 64 
Prozent aller Meldungen die wesentlichen 
Inhalte enthielten. Neben der Feststellung 
der akuten Gefährdung und den erforderli­
chen lebensrettenden SOfortmaßnahmen ist 

die Ausnutzung der fernmeldetechnischen 
Komm·unikationsmöglichkeiten zur Informa­
tion der Leitstelle mit dem Ziel der Verkür­
zung der Ausrückzeit und der entsprechen­
den Rettungsmittel nicht nur im Unterricht 
zu intensivieren, sondern auch durch prakti­
sche Übungen zu festigen. 

(sicher unterwegs 5/89) 

Die Ergebnisse der Analyse zeigen, daß 
bei der Vorbereitung der Ersthelfer auf den 
akuten Notfall die Phase nach dem unmittel­
baren Auffinden des Notfallpatienten in der 
Ausbildung mehr berücksichtigt werden 
muß. Eine effektive Vorbereitung der Offent- Die'n'onna';onen der Zeugen konn.en nur seilen das Schadensereignis el~kt beschreiben. 
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Ulrich van Bebber/Klaus Böhnke, BundesamIfür Zivilschutz 

Die neuen nuklidspezifischen Meßfahrzeuge des Warndienstes 

Ein Labor auf Rädern 
Schnelle Erfassung der Radioaktivität in der Umwelt­

Meßfahrzeuge ergänzen die stationären Meßstellen 

Messung, Auswertung und Übertragung 
örtlicher Aktivitätswerte radioaktiver Abla­
gerungen an unterschiedlichen Meßorten. 
Der Reaktorunfall von Tschernobyl (1986) 
hat schlagartig die Notwendigkeit einer lIä­
chendeckenden und kontinuierlichen Über­
wachung der Radioaktivität in der Umwelt 
ins Bewußtsein der Öffentlichkeit gebracht. 

Herzstück eines derartigen Überwa­
chungsinstruments ist das Warndienstinfor­
mationssystem (WADIS) des Bundesamtes 
für Zivilschutz . Nahezu 2000 Meßstelien er­
fassen kontinuierlich die Gamma-Drtsdosis­
leistung (DDL) ·und liefern diese Werte mit 
Hilfe modernster Informations- und Kom­
munikationstechnik an zehn Warnämter, 

deren Rechner die Daten auswerten und 
aufbereiten sowie bei Überschreitung be­
stimmter SChwellenwerte Alarm auslösen 
und das Institut für atmosphärische Radio­
aktivität (IAR) dem Bundesamt für Strahlen­
schutz als Meld.ekopf informieren . 

Einbindung in WADIS 

Die Meßgröße Gamma-Drtsdosisleistung 
gibt Auskunft über die Intensität der Strah­
lung, die dem Menschen von außen in 1 m 
Höhe am jeweiligen Meßort droht. Dies 
reicht zur schnellen Gefahrenerfassung aus. 
Rückschlüsse auf die Gefahren, die mittel-

___ ....J 

Seitenansicht des nuklidspezifischen Me81ahneug8s mit seinen EInzeikomponenten. 

1 0 ISEVOlKERUNGSSCHUTZ -MAGAZIN 121891 

und langfristig über die Nahrungskette, also 
durch Inkorporation drohen , lassen sich nur 
ziehen , wenn die Zusammensetzung der ra­
dioaktiven Ablagerungen am Boden der 
DDL-Meßstelie bekannt ist. 

Um dazu Informationen zu sammeln, 
werden neben den stationären Meßstelien 
zehn nuklid spezifische Meßfahrzeuge einge­
setzt. 

Sie haben die Aufgaben, 
• die radioaktiven Ablagerungen auf dem 

Erdboden zu erfassen; 
• durch schnelle rechnergestützte Aus­

wertung alle radiologisch wichtigen Nu­
klide zu identifizieren und zu quantifi­
zieren; 
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Blockschallbild der elektrischen Systemkomponenten. 

• eine Plausibilitäts- und Fehleranalyse 
durchzuführen und 

• die ermittelten Meßdaten mittels Aku­
stikkoppler und C-Netz-F~nktelefon zum 
Warndienstrechner (WADIS) zu über­
tragen. 

Stationiert ist in jedem Warnamt je ein 
Fahrzeug. Es kann im Einsatzfall aus Kapazi ­
tätsgründen nicht alle Sondenstandorte, 
sondern nur repräsentative ODL-Meßstelien 
anfahren . 

Um diese Meßstelien später festzulegen , 
müssen allerdings zuvor alle 2000 Meßstel­
len angefahren und neben der Nuklidzusam­
mensetzung die örtlichen Gegebenheiten 
(z. B. Bewuchs, Bodenbeschalfenhett, Zu­
gänglichkeit) erfaßt und ausgewertet 
werden . 

Im Ergebnis spiegeln die an den so be­
stimmten Meßorten gemessenen Werte die 
Nuklidzusammensetzung auf dem Gebiet 
der Bundesrepublik wider; sie ergänzen so 
wirksam die von den 2000 stationären Meß­
stellen erfaßte Höhe der Gamma-Ortsdosis­
leistung. 

Die Weitergabe der Daten ist im Strahlen­
schutzvorsorgegesetz (StrVG) von 19B6 im 

Rahmen des Konzepts des "Integrierten 
Meß- und Informationssystems" geregelt. 

Ausgangspunkt und Ziel der 
Entwicklung 

Der Auftrag zur Einrüstung eines Proto­
typ-Meßfahrzeuges wurde im Herbst 1987 
an die Fa . Rohde & Schwarz vergeben , 
nachdem die labormäßige Erprobung des 
Gamma-Spektrometer-Meßsystems der Fa . 
EG & G Ortec durch das Institut für Umwelt­
physik in Heidelberg und das IAR in Frei­
burg erfolgreich abgeschlossen wurde. 

Die Leitung des Projektes liegt beim Bun­
desamt für Zivilschutz , in der Abteilung 
Warndienst. Grundanforderung an die Ent­
wicklung war es, die Gefährdung der Fahr­
zeugbesatzung durch radioaktive Strahlung 
so gering wie möglich zu halten. Im Unter­
schied zu den meisten sonst zu diesem 
Zweck eingesetzten Fahrzeugen wurde das 
nuklidspezifische Meßfahrzeug daher so 
konzipiert, daß ein Verlassen des Fahrzeu­
ges, um Messungen durchzuführen, nicht 
erforderlich ist. 
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Die Fahrzeugbesatzung ist in der Lage , 
alle notwendigen meßtechnischen Einrich­
tungen zur Meßwerterfassung vom Labor­
raum des Fahrzeuges aus zu bedienen. 

Darüber hinaus standen bei der Entwick­
lung des Fahrzeugs folgende Ziele im Vor­
dergrund: 
• 'menügeführte Bedienung des Auswerte­

programmes; 
• aufgabenspezifischer Ausbau des Labor­

raumes; 
• funktionsgerechte Integration des Meß­

systems (netz- und temperaturunab­
hängig) ; 

• ergonomische Arbeitsplatzgestaltung ; 
• sichere Handhabung des mit Blei abge­

schirmten Meßdetektors. 

Fahrzeugausstattung 

Alle zum nuklidspezifischen Meßfahrzeug 
gehörenden Komponenten sind in einem 
allradangetriebenen VW-Kastenwagen LT 40 
4 x 4 untergebracht. 

Aus funktionellen Gründen ist der Fahr­
zeuginnenraum in zwei Arbertsbereiche un-
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terteilt: Der klimatisierte Operations raum ist 
mit einem den Aufgaben entsprechenden 
Arbeitsplatz ausgestattet. Das automatische 
Meßsystem ist in schwingend gelagerten 19 
Zoll-Gestellen integriert. Leichte Bedienbar­
keit und Zugänglichkeit sind gewährleistet. 
Stau raum für weitere Meßgeräte samt Zube­
hör sowie für die Unterbringung der persön­
lichen Ausstattung ist vorhanden. Ein Hand­
waschbecken ist ebenfalls eingebaut . . 

Im rückwärtig abgetrennten Raum sind 
Detektoreinheit, Kryogenerator (Kompres­
sor) und Stromerzeuger untergebracht. Zur 
Erweiterung des Betriebstemperaturbe­
reichs des Kryogenerators wurde ein spe­
zielles Heiz- und Lüftungssystem entwik­
kelt. Der Stromerzeuger kann das Meßsy­
stem auch unabhängig von einer externen 
220-V/50-Hz-Versorgung betreiben; außer­
dem ermöglicht er im Fahrbetrieb die Ope­
rationsraum-Klimatisierung und versorgt 
den Kryogenerator. 

Zwei unterbrechungsfreie Stromversor­
gungseinheiten (USV) garantieren die Wei­
terführung einer begonnenen Messung bei 
eventuellem Ausfall des Stromerzeugers. 

Das Gamma-Spektrometer­
System 

Das im nuklidspezifischen Meßfahrzeug 
an gewandte Meßverfahren, die In-Situ­
Spektroskopie, zeichnet sich besonders 
durch kurze Meßzeiten und sofortige Ver­
fügbarkeit der Meßergebnisse aus. 

Als Nachweisgerät zur Erfassung von Ra­
dionukliden dient ein Reinstgermaniumde­
tektor, der über eine aufwendige Tempera­
turregelung auf 70 Kelvin abgekühlt wird. 
Die Kühlung des Reinstgermaniumdetektors 
übernimmt ein Kryogenerator, der das 
Kühlmittel Helium in komprimierter Form 
über Schlauchverbindungen dem Detektor 
zuführt. Das im Detektor expandierende He­
lium sorgt nunmehr für die zum Betrieb 
nötige Temperatur von 70 Kelvin. 

Die im Reinstgermaniumdetektor in Im­
pulse umgewandelte Strahlung wird ver­
stärkt, einer Puls höhen analyse unterzogen 
und in Digitalsignale gewandelt dem Aus­
werterechner zur Verfügung gestellt. Die 
Rechnereinheit, bestehend aus Zentralein­
heit, Diskettenlaufwerken, Monitor und Pro­
tokolldrucker, wertet das gewonnene Gam­
maspektrum aus . 

Desweiteren übernimmt die Rechnerein­
heit die Durchführung eines Systemtests , 
eine Kalibriermessung des Detektors sowie 
die Datenfernübertragung mittels Akustik­
koppler und C-Netz-Funktelefon. 

Auswertesoftware 

Der Meßfahrzeugbesatzung steht zur 
Auswertung der aufgenommenen Gamma-
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spektren ein menügeführtes Auswertepro­
gramm zur Verfügung. Es basiert auf einem 
Auswerteverfahren, das am Institut für Um­
weltphysik der Universität Heidelberg und 
am IAR in Freiburg speziell für die schnelle 
Erfassung von Kontaminationssituationen 
entwickelt wurde . Das Rechenprogramm 
wertet automatisch in wenigen Minuten 
auch solche Gammaspektren aus, die we­
gen des gleichzeitigen Auftretens vieler Ra­
dionuklide sehr komplex sind (typisch 150 
bis 200 y-Linien). Dabei werden alle radio­
logisch wichtigen gammastrahlenden Nukli­
de - vor allem 1-131 und Cs-137 - identifi­
ziert, quantifiziert und einer sorgfältigen 
Fehleranalyse unterzogen. Die simultane 
Auswertung aller im Gammaspektrum ent­
haltenen Linien eines Radionuklides, die 
Anwendung eines numerisch robusten Re­
chenverfahrens (Singularwertzerlegung) so­
wie weitere Plausibilitätsprüfungen gewähr­
leisten im Vergleich zu anderen, kommer­
ziell erhältlichen Verfahren ein außerordent­
lich hohes Maß an Zuverlässigkeit. 

Die Daten werden in den WADIS-Rech­
nern der zehn Warnämter ausgewertet und 
zusammengefaßt und in aggregierter Form 
über das IAR und die "Zentralstelle des 

Bundes" dem Bundesministerium für Um­
welt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 
(BMU) weitergeleitet. 

Der Auswertung liegt eine Nuklidbiblio­
thek mit 60 Radionukliden (36 Spaltproduk­
te, 17 Aktivierungsprodukte und 7 natür­
liche Gammastrahler) zugrunde. Sie deckt 
alle wichtigen Gammastrahler ab, die in 
denkbaren Kontaminationsszenarien auftre­
ten und aufgrund ihrer Häufigkeit und Akti­
vität radiologisch relevant sein können . Die 
bundeseinheitliche Festschreibung der Nu­
klidbibliothek garantiert, daß die von amtli­
chen Meßstellen ermittelten Radioaktivitäts­
daten nach einheitlichen Kriterien ausge­
wertet werden . 

Ergebnis 

Mit diesen nuklidspezifischen Meßfahr­
zeugen des Warndienstes steht ein Instru­
ment zur Verfügung, das in Verbindung mit 
dem stationären Meßnetz des WADIS eine 
flächendeckende, schnelle und gründliche 
Erfassung der Radioaktivität in der Umwelt 
sowie einer Prognose ihrer Gefährlichkeit 
für den Menschen gestattet. 



Thomas Puhan 

Erste-Hilfe-Leistung bei 
Verkehrsunfällen 

In der Zeit vom 10. bis 23. August 1987 
wurde in 21 Rettungsdienstbereichen in der 
Bundesrepublik Deutschland eine Untersu­
chung zum Thema "Erste-Hilfe-Leistung 
durch Laienhelfer am Notfallort bei Ver­
kehrsunfällen" im Auftrag der Bundesan­
stalt für Straßenwesen, Bergisch Gladbach 
durchgeführt') . Hierzu wurden über die be­
teiligten Rettungsleitstellen Erhebungsbö­
gen direkt an die auf den Rettungswachen 
diensttuenden Samtäter verteilt. Nach je­
dem Verkehrsunfalleinsatz wurde ein Frage­
bogensatz, bestehend aus Teil A (Allgemei­
ne Angaben zum Verkehrsunfall) und Teil B 
(Angaben pro verletzter Person) von den 
Sanitätern ausgefüllt. Das vorli'egende Da­
tenmaterial umfaßt 453 Verkehrsunfälle (mit 
Personenschaden) mit 559 dabei verletzten 
Personen. Alle folgenden Auswertungen be­
ziehen sich auf dieses Kollektiv. 

Verkehrsunfälle 

Die meisten der erfaBten Verkehrsunfälle 
fanden im Stundenintervall 17 bis 18 Uhr 
statt (9,3 %) , die wenigsten (jeweils 1,1 %) 
im Stundenintervall5 bis 6 Uhr (Abb.). 

Neben dem Zeitpunkt der Meldung des 
Verkehrsunfalles in der Rettungsleitstelle 
wurden auch der Zeitpunkt der Ankunft des 
Rettungsfahrzeuges am Einsatzort und, falls 
möglich, der eigentliche Unfallzeitpunkt er­
fragt. Aufgrund dieser drei Zeitangaben 
konnten die Meldezeit (Zeitspanne zwischen 
Eintritt des Unfalles und Meldung in der 
Rettungsleitstelle) uhd die Eintreffzeit (Zeit­
spanne zwischen Meldung und Ankunft des 
Rettungsfahrzeuges) berechnet werden , so­
wie die sogenannte Rettungszeit (Zeitspan­
ne zwischen Eintritt des Unfalles und An­
kunft des Rettungsfahrzeuges) als Summe 
der beiden vorgenannten Zeiten . 

Die Auswertung der Meldezeit hat ge­
zeigt, daß im Mittel 6,3 Minuten zwischen 
Unfalleintritt und Meldung liegen, wobei die 
mittlere Meldezeit innerorts 5,2 Minuten be­
trägt und außerorts 7,8 Minuten . Die durch­
schnittliche Eintreffzeitzeit des Rettungs­
diehstes liegt bei 8,1 Minuten. Bei Inner­
ortsunfällen wurde eine mittlere Eintreffzeit 
von 6,4 Minuten benötigt, bei Außerortsun­
fällen 10,2 Minuten . 

Die Rettungszeit, also die Zeitspanne zwi­
schen tatsächlichem Unfalleintritt und An­
kunft des Rettungsfahrzeuges beträgt im 
Durchschnitt 14,4 Minuten. Unterschieden 
nach Innerorts- und Außerortsunfällen erge­
ben sich mittlere Rettungszeiten von 11 ,5 
bzw. 18 Minuten (Tab . 1). 

Die Betrachtung des Meldeweges hat ge­
zeigt, daß 71 Prozent der Verkehrsunfälle 
über die Polizei an die Rettungsleitstellen 
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o In 79,5 Prozent der Fälle waren am Ver­
kehrsunfall unbeteiligte Passanten bereits 
am Notfallort anwesend . Hiervon waren bei 
etwa 25 Prozent der Fälle weniger als vier 
Unbeteiligte am Schadensort, bis 50 Pro­
zent weniger als 7 und bei 70 Prozent weni­
ger als elf. Entsprechend waren bei rund 30 
Prozent dieser Verkehrsunfälle (23 Prozent 
aller Verkehrsunfälle) mehr als zehn unbe­
teiligte Personen bereits am Notfallort. 
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Abb.: Ve~ellung der Ver1lehrsunlllle aul die Tages,lunden. 

gemeldet wurden . Etwa jeder siebente Ver­
kehrsunfall (13,8 %) wurde von einer Pri­
vatperson direkt an die Rettungsleistelle ge­
meldet (Tab. 2). 55,8 Prozent der Verkeh rs­
unfälle ereigneten sich innerorts, die rest­
lichen 44,2 Prozent auBerorts. 

Die. Frage nach den bereits am Unfallort 
anwesenden Personen bei Eintreffen des 
Rettungsdienstes am Notfallort ergab fol­
gende Ergebnisse: 

o In 60 ,5 Prozent der Fälle war die Polizei 
bereits vorher am Notfallort eingetroffen. 
Hiervon war in 70 Prozent der Fälle ein 
Polizeifahrzeug vor Ort , in den restlichen 30 
Prozent zwei bis vier Polizeifahrzeuge. 
o Feuerwehrfahrzeuge waren bei sechs 
Prozent der Verkehrsunfälle vor dem Ret­
tungsdienst am Notfallort . 
o Ein anderes Fahrzeug des Rettungsdien­
stes war in 27 Prozent der Verkehrsunfälle 
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-- -
bis 2 bis 5 bis 7 bis 1O bis 15 bis 20 MitteI-

Minuten Minuten Minuten Minuten Minuten Minuten wert 

zeit 22,9 % 62,2 % 74,4 % 85,3 % 93,9 % 97,1 % 6,3 min 

Eintre ffzeit 7,0 % 36,6 % 54,6 % 73,8 % 91,2 % 97,3 % 8,1 min 

8,2 r~0,3 ~ 42,~ 
- -

gszeit 0,5 % 65,1 % 80,7 % 14,4 min Rettun 

Tab. 1: Zeitspannen im ReHungsdi!nst (Gesamt). 

bereits am Notfallort. In 1,8 Prozent der 
Fälle war der Rettungshubschrauber vorher 
eingetroffen. 

Die Frage nach ausreichender Absiche­
rung des Unfallortes wurde bei 68 ,7 Prozent 
der Einsätze bejaht und entsprechend waren 
31 ,3 Prozent der Unfallorte bei Eintreffen 
des Rettungsdienstes nicht ausreichend ab­
gesichert. 

Eine weitere Frage galt den Behinderun­
gen des Rettungsdienstes bel der Anfahrt 
zum Unfallort, durch "Gaffer" am EInsatzort 
und bei Abfahrt vom Einsatzort. Hier hat 
sich gezeigt, daß bei insgesamt 16,8 Pro­
zent der Verkehrsunfalleinsätze Behinderun­
gen bei der Anfahrt auftraten, 13,7 Prozent 
wurden als leichte Behinderungen bezeich­
net, 1,3 Prozent als stark und 1,8 Prozent 
als sehr stark (Tab. 3) . 

An den insgesamt 453 Verkehrsunfällen 
waren 477 Personenkraftwagen , 32 Last­
kraftwagen , 67 Motorräder, 47 Mofas bzw. 
Mopeds, 113 Fahrräder, 45 Fußgänger so­
wie 15 sonstige Fahrzeuge (Straßenbahn, 
Traktor, etc .) beteiligt. Die dabei aufgetrete­
nen Kombinatiollen zeigt Tabelle 4. Die häu­
figste Kombination war demnach die Kom­
bination Pkw/Pkw mit 25 ,7 Prozent gefolgt 
von Alleinunfall Pkw mit 11 ,9 Prozent und 
Kombination Pkw/Fahrrad mit 11 ,7 Prozent. 
Jeweils etwas mehr als 8 Prozent der Ver­
kehrsunfälle ergaben die Kombinationen 
Pkw/Motorrad und Pkw/Fußgänger sowie 
Alleinunfälle Fahrrad . 

Verletzte Personen 

Unterschieden nach Verkehrsteilnahme 
ergibt sich für die 559 verletzten Personen 

keine 

folgendes Bild : Knapp die Hälfte (49 %) der 
verletzten Personen waren Pkw-Insassen, 
etwa jeder fünfte Verletzte (19,1 %) war 
Fahrradfahrer und jeder achte Verletzte 
(12,5 %) Motorradfahrer. Weitere 8,1 Pro­
zent verunglückten als Fußgänger, 7,5 Pro­
zent als Mofa- oder Mo~edfahrer und 2,7 
Prozent im Lkw. 

Die Frage nach der vorgefundenen Verlet­
zungsschwere wurde wie folgt beantwortet: 
Bei rund drei von zehn Verletzten (28,8 %) 
wurde die Verletzungsschwere als sehr ge­
ringfügig bezeichnet, ebenfalls bei drei von 
zehn (29,2 %) als "mäßig schwer, ein Kör­
perteil". Als "mäßig schwer, mehrere Kör­
perteile" wurde die Verletzung bei jedem 
fünften Verkehrsunfallopfer (20 ,9 %) einge­
stuft . Bei 8,8 Prozent der Verletzten wurden 
die Verletzungen als "gefährlich, ein Kör­
perteil" bezeichnet, bei etwa jedem zehnten 
Opfer (9,8 %) "gefährlich, mehrere Körper­
teile". Bei 2,5 Prozent der Verkehrsunfall­
opfer lagen tödliche Verletzungen vor, un­
terSChieden in 0,9 Prozent "tödlich, ein Kör­
perteil" und 1,6 Prozent "tödlich, mehrere 
Körperteile" (Tab. 5) . 

Eine Zusammenfassung der Unterkatego­
rien zur Frage nach der Verletzungsschwere 
ergibt folgendes Ergebnis: Knapp 29 Pro­
zent der registrierten Verletzungen waren 
geringfügig , 50 Prozent mäßig schwer, 
18,6 Prozent gefährlich und 2,5 Prozent 
tödlich. 

Tabelle 6 zeigt die Verletzungsschwere in 
Abhängigkeit von der Art der VerkehrsteiI­
nahme. Die schwersten Unfallfolgen erga­
ben sich für Motorradfahrer mit 7,1 Prozent 
tödlichen Verletzungen . Bei den als Pkw­
Insassen verletzten Personen wurden 2,6 
Prozent tödlich verletzt , bei den verletzten 

leichte starke sehr starke 
Behinderung Behinderung Behinderung Behinderung 

inderung Beh 
bei der Anfahrt 

inderung Beh 
dur ch Gaffer 

inderung Beh 
bei der Abfahrt 

83,2 % 

83,7 % 

90,2 % 

Tab. 3: Behinderung des Rettungsdienstes. 

13,7 % 1,3 % 1,8 % 

l-
11,8 % 2;5 % 2,0 % 

6,7 % 2,5 % 0,7 % 

Fußgängern 2,2 Prozent. Die höchste Rate 
gefährlicher Verletzungen wurde für Mofa­
bzw. Mopedfahrer mit 26,2 Prozent ermit­
telt. Hier folgen Lkw-Insassen mit 20 und 
Motorradfahrer mit 18,6 Prozent. 

Erste-H i Ife-Leistu ng 
allgemein 

Eine zumindest minimale Erstversorgung 
vor Eintreffen des Rettungsdienstes wurde 
bei 56,5 Prozent der verletzten Personen 
vorgenommen. Diese insgesamt 317 Ver­
kehrsunfallopfer erhielten in 68,5 Prozent 
der Fälle Erste Hilfe durch Laienhelfer, in 
19,6 Prozent durch einen am Unfallort an­
wesenden Arzt, in 7,9 Prozent durch die 
Polizei und in 4,1 Prozent durch einen ande­
ren Unfallbeteiligten. In 43 Prozent der Fälle 
war hierbei ein Ersthelfer tätig, in 38,4 
Prozent zwei Ersthelfer, in 8,1 Prozent drei 
Ersthelfer und in 7,5 Prozent mehr als vier 
Ersthelfer. 

UnterSChieden nach Art der Verkehrsteil­
nahme zeigt sich , daß bei 52 ,2 Prozent deI 
verletzten Pkw-Insassen eine zumindest mi-

Meldeweg Relativ 

Polizei 71,0 % 
Feuerwehr 5,2 % 
Arzt 1, 1 % 
Privatperson 13,8 % 
sonstige Zentrale 2,5 % 
stationäre Melder 0,7 % 
sonstiger Meldeweg 5,7 % 
Summe 100,0 % 

'- -- .-
Tab. 2: Meldeweg bel Verlleh .. unlillen. 

nimale Erstversorgung vorgenommen wur­
de. Dies gilt auch für 46,7 Prozent der Lkw­
Insassen, 52,9 Prozent der Motorradfahrer, 
61 ,9 Prozent der Mofa- bzw. Mopedfahrer, 
65,4 Prozent der Fahrradfahrer sowie 71,1 
Prozent der verletzten Fußgänger (Tab. 7). 

In Abhängigkeit von der Verletzungs­
schwere ergab sich, daß bei 38,5 Prozent 
der sehr geringfügig verletzten Personen 
eine zumindest minimale Erstversorgung 
vorgenommen worden war. Dies gilt auch 
für 61,4 Prozent der mäßig schwer Verletz­
ten, für 73,1 Prozent der gefährlich Verletz­
ten und 42,9 Prozent der tödlich Verletzten 
(Tab. 8). 

In einem weiteren Teil des Fragebogens 
sollten die Sanitäter angeben, welche Erste­
Hilfe-Maßnahmen bei den einzelnen verletz­
ten Personen notwendigerweise durchzu­
führen gewesen wären, und ob diese durch 
die Ersthelfer richtig , falsch oder überhaupt 
nicht durchgeführt worden waren. Tabelle 9 



gibt eine Übersicht der Beantwortung dieser 
Fragen. Insgesamt wurden 672 Maßnah­
men (Mehrfachnennungen waren möglich) 
als notwendigerweise durchzuführen ge­
nannt. Am häufigsten war hierbei die 
Durchführung der Schocklagerung 
(22,3 %) gefolgt von Rettung aus akuter 
Gefahr (20,5 %), einfache Wunderversor­
gung (16,2 %), Ruhigstellung eines Kno-
chenbruches (12,4 %), Atemkontrolle 
(12,2 %) und stabile Seitenlagerung 
(9,5 %) . 

Am häufigsten richtig durchgeführt wur­
den die Rettung aus ' akuter Gefahr 
(88,4 %). die Atemkontrolle (81,7 %). die 
Atemspende (81,8 %) und die stabile Sei­
tenlagerung (75 %). Nicht durchgeführt, 
obwohl notwendig, wurde am häufigsten 
die Schocklagerung (49 ,3 %). 7,8 Prozent 
der vorgenommenen stabilen Seitenlage­
rungen wurden falsch durchgeführt, ebenso 
4,7 Prozent der Schocklagerungen. 

Am Schluß des Fragebogens waren die 
Sanitäter aufgefordert, eine Beurteilung der 
durchgeführten Ersthelfermaßnahmen ab­
zugeben. 47,3 Prozent der von Ersthelfern 
ergriffenen Maßnahmen wurden als hilf­
reich, 30,7 Prozent als notwendig und 11,5 
Prozent als weder hilfreich noch schädlich 
bezeichnet. In 5,7 Prozent der Fälle wurden 
die Maßnahmen als lebensrettend bezeich­
net, in 3,7 Prozent als für den Verletzten 
eher schädlich. 

, 

Erste-Hilfe-Leistung durch 
Laienhelfer 

Wie bereits aufgezeigt, waren bei 79,5 
Prozent der Verkehrsunfälle unbeteiligte 

Pkw 

Pkw 116 
25,7 % 

Lkw -
-

Motorrad -
-

Moped -
-

Fahrrad -
-

Fußgänger -
-

Sonstige -
-

Alleinunfall 54 
11,9 % 

Personen, also potentielle Laienheller, an 
der UnfallsteIle anwesend. Bezogen auf die­
se 360 Verkehrsunfälle (mit zusammen 443 
Verletzten) wurden nur bei etwa 60 Prozent 
dieser Fälle eine Erste Hilfe durchgeführt; 
dies bedeutet, daß in vier von zehn Fällen 
von den am Notfallort befindlichen Perso­
nen keinerlei Erste Hilfe geleistet wurde . 

Insgesamt wurde bei 217 verletzten Per­
sonen eine Erste Hilfe durch Laienhelfer 
durchgeführt (rund 38,6 % aller Verletzten 
bzw. 68,4 % der überhaupt erstversorgten 
Verletzten). In 40,3 Prozent der Fälle war 
dabei ein Ersthelfer tätig, in 43 ,5 Prozent 
zwei Ersthelfer, in 9,3 Prozent drei Ersthel­
fer, in 1,9 Prozent vier Ersthelfer und in 5,1 
Prozent mehr als vier Ersthelfer. 

42,9 Prozent der durch Laienhelfer Erst­
versorgten waren Pkw-Insassen, 24,9 Pro­
zent Fahrradfahrer und jeweils ca. 10 Pro­
zent Motorradfahrer, Mofa-/Mopedfahrer 
bzw. Fußgänger. 

In Abhängigkeit von der Verletzungs­
schwere waren 21,7 Prozent der von Laien­
helfern Erstversorgten geringfügig verletzt, 
55,8 Prozent mäßig schwer, 21,7 Prozent 
gefährlich und 0,9 Prozent tödlich . 

Nach Einschätzung der Sanitäter wurden 
. bei den 217 durch Laien erstversorgten Ver­
kehrsunfallopfern insgesamt 389 Maßnah­
men als notwendigerweise durchzuführen 
angegeben (Tab. 10). Die häufigste hierbei 
gen~nnte Maßnahme war die Rettung aus 
akuter Gefahr mit 23 ,4 Prozent gefolgt von 
der Schocklagerung (20 ,3 %) . Ebenfalls oft 
durchzuführen waren stabile Seitenlagerun­
gen (13,4 %). Atemkontrolle und einfache 
Wundversorgung (12,1 % bzw. 13,1 %) 
sowie Ruhigstellung eines Knochenbruches 
(11,6 %). Am seltensten richtig durchge­
führt wurde die Schocklagerung (58,2 % 
richtig durchgeführt) und der Druckverband 

Lkw Motorrad Moped 

16 37 26 
3,5 % 8,2 % 5,8 % 

2 I 3 
0,4 % 0,2 % 0,7 % 

- 1 1 
- 0,2 % 0,2 % 

- - 2 
- - 0,4 % 

- - -
- - -

- - -
- - -

- - -
- - -

4 18 9 
0,9 % 4,0 % 2,0 % 

Tab. 4: Kombinationen unfallbeteiligter Verkehrsteilnehmer. 

(64,7 % richtig durchgeführt). während da­
hingegen die als notwendig erachtete Ret­
tung aus akuter Gefahr und die Atemkon­
trolle in etwa neun von zehn Fällen richtig 
durchgeführt wurden (95,6 % bzw. 
89,4 %) . 

Am häufigsten falsch durChgeführt wur­
den die stabile Seitenlagerung (9,6 %). die 
Ruhigstellung eines Knochenbruches 
(6,7 %) sowie die Schocklagerung (6,3 %). 

'Sehr oft nicht durchgeführt, obwohl not­
wendig, wurden der Druckverband (35,3 % 

Verletzungsschwere Relativ 

sehr gerjngfügig 28,8 % 

mäßig schwer, ein Kör-
perteil 29,2 % 

mäßig schwer, mehrere 
Körperteile 20,9 % 

gefahrlich, ein 
Körperteil 8,8 % 

gefahrlich, mehrere 
Körperteile 9,8 % 

tödlich, ein Körperteil 0,9 % 

tödlich, mehrere 
KörPerteile 1,6 % 

Summe 100,0 % 

Tab. 5: Verletzungsschwel1l . 

nicht durchgeführt) und die Schocklagerung 
(35,4 % nicht durchgeführt). 

Wie die Sanitäter die von den Laienhel­
fern durchgeführten Maßnahmen beurteil­
ten , zeigt Tabelle 11. Demnach wurde in 
jedem zweiten Fall die Laienhilfe als hilfreich 
bezeichnet, in 28,3 Prozent der Fälle als 

Fahrrad Fußgänger Sonstige 

53 37 7 
11,7 % 8,2 % 1,5 % 

I I 2 
0,2 % 0,2 % 0,4 % 

3 2 2 
0,7 % 0,4 % 0,4 % 

3 1 0 
0,7 % 0,2 % 0 

5 3 1 
1,1 % 0,7 % 0,2 % 

- 0 2 
- 0 0,4 % 

- - 0 
- - 0 

38 0 1 
8,4 % 0 0,2 % 
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Spalte % Geringfügige Mäßig schwere Gefahrliche 
Zeile % Verletzung Verletzung Verletzung 

Verletzter 52,8 46 ,4 · 50,0 
in Pkw 31,0 47,4 19,0 

Verletzter 2,5 2,9 2,9 
in Lkw 26,7 53,3 20,0 
--

Verletzter 9,3 \3,2 12,5 
mit Motorrad 21,4 52,9 18,6 

Verletzter mit 5,0 8,2 10,6 
Mofa/Moped 19,0 54,8 26,2 

Verletzter 21 ,7 18,9 17,3 
mit Fahrrad 

I-
32,7 49,5 16,8 

Verletzter 6,8 9,3 6,7 
als Fußgänger 24,4 57,8 15,6 

Verletzter in 1,9 1,1 0,0 
sonst. Fhz. 50,0 50,0 0,0 

I-
Summe 100,0 100,0 100,0 

28,8 50,1 18,6 

Tab. 6: Verletzungsschwere In AbhJngigkel1 von der Art der Verkehr,leilnahme. 

notwendig und in immerhin 6,8 Prozent der 
Fälle als lebensrettend. In jedem elften Fall 
war die Laienhilfe weder hilfreich noch 
schadhch . Bei jedem 40. Verletzten (2 ,4 %) 
wurden die durch Laien vorgenommenen 
Maßnahmen als eher schädlich bezeichnet. 

o Bei sechs von zehn Verkehrsunfällen ist 
die Polizei vor Eintreffen des Rettungsdien­
stes am Unfallort anwesend. 
o Bei fast einem Drittel (31 ,3 %) ist die 
UnfallsteIle bei Ankunft des Rettungsdien­
stes noch nicht ausreichend abgesichert. 

Tödliche Summe 
Verletzung 

50,0 49,0 
2,6 100,0 

0,0 2,7 
0,0 100,0 

35,7 12,5 
7,1 100,0 

0,0 7,5 
0,0 100,0 

7, 1 19,1 
2,2 100,0 

7, 1 8,1 
2,2 100,0 

0,0 1, 1 
0,0 100,0 

100,0 100,0 
2,5 100,0 

letzten (56,5 %) wurde eine zumindest mi­
nimale Erstversorgung vor Eintreffen des 
Rettungsdienstes vorgenommen. 
o Die Erstversorgung erfolgte bei etwas 
mehr als zwei Drittel (68,5 %) der Verletz­
ten durch Laienhelfer 

Verletzter Verletzter Verletzter Verletzter mit Verletzter Verletzter 
in Pkw in Lkw mit Motorrad Mofa/Moped mit Fahrrad als Fußgänger 

Erste Hilfe 
geleistet 52,2 % 46,7 % 52,9 % 61,9 % 65,4 % 7 1,1 % 

~ ~ 

Erste Hilfe 
nicht geleistet 47 ,8 % 53,3 % 47,1 % 38,1 % 34,6 % 28,9 % - L- I 

Tab. 7: Erste-Hilfe-Leistung In Abhängigkeit ,on der Art der Verkehrstelfnahme. 

Zusammenfassung 

o Das der Untersuchung zugrundeliegende 
Kollektiv umfaßt 453 Verkehrsunfälle mit 
Personenschaden, wobei insgesamt 559 
Personen verletzt wurden. 
o Die durchschnittliche Meldezeit beträgt 
6,3 Minuten, unterSChieden nach Inner­
und Außerortsunfällen 5,2 bzw. 7,8 Mi­
nuten_ 
o Die durchschnittliche Eintreffzeit beträgt 
8,1 Minuten, unterschieden nach Inner­
und Außerortsunfällen 6,4 bzw. 10,2 Mi-
nuten. . 
o Die durchschnittliche Rettungszeit be­
trägt 14,4 Minuten, unterschieden nach In­
ner- und Außerortsunfällen 11 ,5 bzw. 18 
Minuten. 
o Bei etwa vier von fünf Verkehrsunfällen 
(79 ,5 %) sind unbeteiligte Passanten und 
damit potentielle Helfer bereits vor Eintref­
fen des Rettungsdienstes am Unfallort an­
wesend . 
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o Bei etwa jedem sechsten Verkehrsunfall 
(16 ,6 %) wird die Anfahrt des Rettungs­
dienstes behindert. 
o Bei etwa jedem sechsten Verkehrsunfall 
(16,3 %) wird die Arbeit des Rettungsdien­
stes an der UnfallsteIle durch "Gaffer" be­
hindert. 
o Bei vier von Zehn Verkehrsunfällen 
(40 %) haben die an der UnfallsteIle anwe­
senden unbe!eiligten Personen den Verletz­
ten keine Erste Hilfe geleistet. 
o Bei etwas mehr als der Hälfte der Ver-

o Die nach dem Urteil der Sanitäter not­
wendig erweise durchzuführende Schockla­
gerung wurde bei jedem dritten Verletzten 
(35,4 %) von den aktiven Laienhelfern nicht 
durchgeführt. 
o Die notwendigerweise vorzunehmende 
stabile Seitenlagerung wurde bei jedem 
zehnten Verletzten (9,6 %) von den aktiven 
Laienhelfern falsch durchgeführt . 
o Bei jedem zweiten Verletzten wurden die 
durch Laienhelfer vorgenommenen Maß­
nahmen von den Sanitätern als hilfreich 

Geringfügig Mäßig schwer I Ger<ihrlich Tödlich 
verletzt verletzt verletzt verletzt 

Erste-Hilfe 
geleistet 38,5 % 61,4 % 73 ,1 % 42,9 % 

Erste-Hilfe 

I 
nicht geleistet 61 ,5 % 38,6 % 26,9 % 57, 1 % 

Tab. 8: Erste-Hilfe-Leistung In Abhängigkeit ,on der Vertetzungsschwere. 



richtig durch- fal sch durch- nicht durch- Ge sa mt 
geflihrt geflihrt 

Rettung aus akuter Gefahr 88,4 % 2,2 % 

Atemkontrolle 81,7 % -

Atemspende 8·1,8 % -

Stabile Seitenlagerung 75,0 % 7,8 % 

Schocklagerung 46,0 % 4,7 % 

Druckverband 61,3 % -

Abbinden (25,0 %) -

Ruhigstellung eines Knochenbruches 60,2 % 3,6 % 

Einfache Wundversorgung 64,2 % 1,8 % 

Ge s amt 67,7 % 3,0 % 

Tab. 9: Notwendige MaBnahmen und deren Durchführung (Gesamt). 

Die Erstversorgung von Unlallverletzlen kann lebensreUend sein. Dennoch wird bel vier von zehn 
Verkehrsuntillen keine Erste Hilfe gelei,tel. 

richtig durch- falsch durch-
geflihrt geflihrt 

Renung aus akuter Gefahr 95,6 % 2,2 % 

Atemkontrolle 89,4 % -
Atemspende (100,0 %) -
Stabile SeitenJagerung 73,1 % 9,6 % 

Schocklagerung 58,2 % 6,3 % 

Druckverband 64,7 % -
Abbinden (33,3 %) -
Ruhigstellung eines Knochenbruches 73,3 % 6,7 % 

Einfache Wundversorgung 82,4 % 3,9 % 

Ge sam t 78,1 % 4,4 % 

Tab. 10: Notwendige Maßnahmen und deren Durchführung durch Laienhelfer. 

geflihrt abs. rel. 

9,4 % 138 20,5 % 

18,3 % 82 12,5 % 

18,2 % 11 1,6 % 

17,2 % 64 9,5 % 

49,3 % 150 22,3 % 

38,7 % 31 4,6 % 

(75,0 %) 4 0,6 % 

36,1 % 83 12,4 % 

33,9 % 109 16,2 % 

29,3 % 672 100,0 % 

Beurteilung relativ 

lebensrenend 6,3 % 

notwendig 28,3 % 

hilfreich 52 ,7 % 

weder hilfreich noch 
schädlich 8,8 % 

überflüssig 1,5 % 

schädlich 2,4 % 

Summe 100,0 % 

Tab. 11 : Beurteilung der MaBnahmen (Laien· 
heller). 

bezeichnet und in 6,3 Prozent der Fälle 
waren die von Laienhelfern ergriffenen Maß­
nahmen lebensrettend. 

1) VOI. hierzu: Puhan , Th .: Erste-HiHe-leistullg bei Ver­
kehrsunfallen , Bericht zu Forschungsprojekt 7 8751/2 
der Bundesanstalt tOr Straßenwesen, Bereich Unfaltfor­
schung, Bergisch Gladbach . 

nicht durch- Ge am t 
geflihrt abs. rel. 

2,2 % 91 ·23,4 % 

10,6 % 47 12,1 % 

- 4 1,0 % 

17,3 % 52 13,4 % 

35,4 % 79 20,3 % 

35,3 % 17 4,4 % 

(66,7 %) 3 0,8 % 

20,0 % 45 11,6 % 

13 ,7 % 51 13,1 % 

17,5 % 389 100,0 % 
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30 Jahre KatS Geretsried 

30 Jahre Katastrophen­
schutzschule Bayern 

Staatsminister Dr. Edmund Stoiber hielt Festrede - "Tag der 
offenen Tür" lockte Hunderte Besucher an 

Mit einem Festakt beging die Katastro­
phenschutzschule des Freistaates Bayern 
in Geretsrled jüngst Ihr 30jährlges Beste­
hen. Der Bayerische Staatsminister des 
Innern, Dr. Edmund Stoiber, ehrte bei die­
ser Gelegenheit den 50000. lehrgangs­
teilnehmer, der das Ausbildungsangebot 
der Katastrophenschutzschule Bayern 
nutzte. 

Bel einem "Tag der offenen Tür" bewie­
sen sowohl die Katastrophenschutzschule 
als auch die örtlichen Hiltsorganlsationen 
aus dem landkreis Bad Tölz-Wollratshau­
sen Ihr breites Spektrum sowie ihre lei­
stungsfähigkeit. 

Der leiter der Katastrophenschutzschule 
Bayern , Willy Schütz, konnte anläßlich des 
30. Geburtstages der Katastrophenschutz­
schule des Freistaates zahlreiche Ehrengä­
ste begrüßen: Neben Innenminister Dr. Ed­
mund Stoiber auch den landrat des Kreises 
Bad TOlz-Wolfratshausen, Dr. Otmar Huber, 
den Präsidenten des Bundesamtes für Zivil­
schutz in Bonn, Hans-Georg Dusch, als 
Vertreter des Bundesverbandes für den 
Selbstschutz Johann Hartmayer von der 
landesstelle Bayern in München sowie füh­
rende Vertreter aus den landesverbänden 
der Freiwilligen Feuerwehr, des Bayerischen 
Roten Kreuzes, des Technischen Hilfs­
werks, der Johanniter-Unfall-Hilfe, des Ar­
beiter-Samariter-Bundes, des Malteser­
Hilfsdienstes und des Warndienstes. 

Am 1. April 1959 wurde die Katastro­
phenschutzschule Bayern als "landesbil· 
dungsstäMe" durch das Bayerische Staats­
ministerium für das Innere eingerichtet. Bis 
zum Jahre 1976 war die Schule in angernie­
teten liegenschaften in Wolfratshausen un­
tergebracht und zog dann in neuerrichtete 
Gebäude im benachbarten Geretsried, 30 
Kilometer südlich von München. Die Kata­
strophenschutzschule Bayern beherbergt 
zugleich eine Schule des Bundesverbandes 
für den Selbstschutz. 
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Staatsminister Dr. Edmund Stoiber tührt die Bedeutung des Katastrophenschulzes aus. 

Lob vom Minister 

Sozusagen als Hausherr - die Katastro­
phenschutzschule ist dem Bayerischen In­
nenministerium unterstellt - hielt Staatsmi­
nister or. Edmund Stoiber die Festrede an­
läßlich des Jubiläums. Dabei würdigte der 
Minister ausführlich die Bedeutung der Ka­
tastrophenschutzschule Bayern für den Zi­
vil- und Katastrophenschutz. "Was Füh­
rungskräfte und Helfer hier lernen, ist über­
wiegend auch für Einsätze bei Katastrophen 
und Unglücksfällen im Frieden von Nutzen", 
führte Dr. Stoiber aus. Damit ging er vor 
allem auf die große Ausbildungskapazität 
sowie das umfassende Ausbildungsangebot 
der Schule in Geretsried ein. 

DurchschniMlich führt die Schule im Jahr 
110 bis 120 ein- und zweiwöchige Lehrgän­
ge für alle FaChdienste durch. Dabei werden 
jährlich zwischen 1 600 und 2400 Personen 
von zur Zeit zwölf Lehrgruppenleitern und 
Ausbildern betreut. Die Schule des Bundes­
verbandes für den Selbstschutz zählt zu-

sätzlich rund 1 800 lehrgangsteilnehmer. 
Das Lehrangebot umfaßt vor allem Ein­

weisungslehrgänge für Mitglieder des Sta­
bes des Hauptverwaltungsbeamten sowie 
der Führungsgruppe "Technische Einsatz­
leitung (TEL)", Aus- und Fortbildungslehr­
gänge für Führer, Unterführer und Helfer für 
besondere Tätigkeiten, wie beispielsweise 
für Kraftfahrer, Sprechfunker, Sanitäts- und 
Sprenghelfer. Dabei ist die Katastrophen­
schutzschule bemüht , das Lehrangebot auf 
aktuelle Erfordernisse abzustimmen. Trotz 
der Notwendigkeit, gewisse Schwerpunkte 
- insbesondere bei der Führungsausbildung 
- zu setzen, ist es ein großes Anliegen, alle 
Fachdienste möglichst gleichmäßig zu be­
rücksichtigen. "Leider kann nicht immer 
allen Wünschen Rechnung getragen wer­
den. Das liegt einerseits an den Kapazitäts­
grenzen der Schule, andererseits an den 
vom Bund zur Verfügung stehenden finan­
ziellen MiMein" , gab Minister or. Stoiber zu 
bedenken . Jedoch schränkte er ein, daß die 
Probleme des Zivil- und Katastrophenschut­
zes nicht nur im finanziellen Bereich liegen. 



Ausbildung und Ausstattung 

"Es muß immer wieder festgestellt wer­
den", so Dr. Stoiber, "daß die Ausbildung 
am Standort unzureichend ist. Dies ist wie­
derum für die an den Katastrophenschutz­
schulen zu vermittelnde Ausbildung eine 
äußerst ungünstige Voraussetzung . Denn 
die Katastrophenschutzschule muß in ihrer 
Arbeit mit den verschiedenen Lehrgangsteil­
nehmern auf eine solide Standortausbildung 
aufbauen können, wenn sie effektiv arbeiten 
soll". Der Minister wandte sich vor diesem 
Hintergrund mit der dringenden Bitte an alle 
Verantwortlichen, intensiv auf eine solide 
Ausbildung am Standort hinzuwirken und 
gezielt nur Lehrgangsteilnehmer auszuwäh­
len, die die entsprechenden Voraussetzun­
gen erfüllen: "Sie sollen vor allem eine 
aktive und kontinuierliche Mitarbeit im Kata­
strophenschutz bieten , damit die zur Verfü­
gung stehenden Ausbildungsmittel best­
möglich eingesetzt werden und so der ge­
wünschte Ausbildungserfolg erzielt wird ." 

In einem funktionierenden Kataslrophen­
schutz ist jedoch die Ausbildung nur ein 
Aspekt von vielen . Wie Dr. Stoiber betonte, 
ist eine moderne und einheitliche Ausstat­
tung ebenso bedeutsam . So hat der Bund in 
den Jahren 1982 und 1983 in einem soge­
nannten "Konsolidierungsprogramm" die 
Stärke und Gliederung der anerkannten Ein­
heiten des erweiterten Katastrophenschut­
zes abschließend festgeschrieben . Mit 
einem Finanzvolumen von rund 1 ,2 Milliar­
den Mark wird seitdem - in einem Zeitraum 
von zehn Jahren - die Ausstattung für circa 
7 300 Einheiten und Einrichtungen des er­
weiterten Katastrophenschutzes mit rund 
143000 Helfern vervollständigt und moder­
nisiert. Dieses Konsolidierungsprogramm 
wird voraussichtlich ab 1993 durch ein 
"Programm zum Abbau des noch bestehen­
den Schutzgefälles im erweiterten Katastro­
phenschutz" - damit ist das "Arrondie­
rungsprogramm" gemeint - fortgeführt. 
Ziel dieses Programmes soll es sein , die 
noch vorhandenen Aufstellungslücken des 
erweiterten Katastrophenschutzes zumin­
dest in den besonders bedeutsamen Fach­
diensten zu schließen . 

Doch sollen nach den Worten des Mini­
sters in diesem Arrondierungsprogramm 
nicht nur zusätzliche Einheiten und Einrich­
tungen aufgestellt werden, sondern auch 
die Organisation, die Gliederung in Fach­
dienste sowie die Ausstattung und Ausbil­
dung im Rahmen der Erweiterung des Kata­
strophenschutzes überdacht werden. 

Wie Dr. Stoiber weiter ausführte, sind 
daraus letztlich zwei Konsequenzen zu zie­
hen: "Erstens: Die Einheiten des zur Erwei­
terung gebrachten Katastrophenschutzes 
sollten möglichst nach dem Baukastenprin­
zip in Teileinheiten gegliedert sein , die bei 
kleineren Schadenslagen selbständig einge-

Als 50000. Lehrgangsleitnehmer wird Anion Landgraf (Mine) von Minisler Edmund Sloibor (11.) und 
Schulleiter Wilfl Schütz (re.) geehrt. 

setzt, bei Großschadenslagen aber rasch zu 
einem Zug zusammengefaßt werden kön­
nen . Zweitens: Bei Schadensfällen müssen 
diese Gruppen rasch alarmierbar und 
schnell einsatzbereit sein . Das bedeutet, 
daß sie über entsprechende Personalreser­
ven verfügen müssen , und daß die Helfer 
möglichst nahe am Standort ihrer Einsatz­
fahrzeuge wohnen beziehungsweise arbei­
ten sollten ." 

Bemühungen auf 
Landesebene 

Der Freistaat Bayern bemüht sich ständig 
um eine Verbesserung des Katastrophen­
schutzes. Nach den Angaben des Ministers 
wurden dem "Fonds zur Förderung des Ka­
tastrophenschutzes" seit Inkrafttreten des 
Bayerischen Katastrophensch utzgesetzes 

von 1971 vom Freistaat Bayern und den 
Kommunen rund 38 Millionen Mark zuge­
führt. Mehr als 31 Millionen Mark wurden 
seitdem für die Beschaffung von Katastro­
phenschutzausrüstung bereitgestellt , davon 
etwa 16 Millionen Mark in Form von Zu­
schüssen an die Landkreise und Gemeinden 
sowie an andere zur Katastrophenhilfe ver­
pfliChteten Stellen. "Hierbei wurde schwer­
punktmäßig vor allem die Beschaffung von 
mobilen Katastrophen-Einsatzleitstellen, 
von fahrbaren Flutlicht- und Netzersatzanla­
gen für die Notstromversorgung sowie von 
Ölwehrgeräten gefördert. Weiter wurden 
Beschaffungsprogramme des Freistaates 
Bayern zur Brandbekämpfung aus der Luft, 
für den Katastrophenschutz auf Wasserstra­
ßen sowie den bayerischen Seen initiiert", 
so Dr. Stoiber. Der Minister verdeutlichte 
den Umfang der Investitionen am Beispiel 
der Förderung (Jer Feuerwehren. So sind im 

Mit der Sauerstofflanze demonstrieren THW-Helter das Dun:hbrechen einer Betonwand. 
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Haushaltslahr 1989 allein für die Förderung 
von Feuerwehrfahrzeugen und -geräten 47 
Millionen Mark und 1990 über 50 Millionen 
Mark eingeplant. "Zunehmende Bedeutung 
in der Arbeit der Feuerwehren gewinnt dabei 
der Schutz von Menschen und Umwelt bei 
Unfällen mit gefährlichen Stoffen", erläuter­
te der Innenminister. Für die Bekämpfung 
von Chemieunfällen sollen daher von den 
Kommunen 40 Gerätewagen "Gefahrgut" 
beschafft und landesweit stationiert wer­
den. Der Staat gewährt hierbei einen ausge­
sprochen hohen Zuschuß von rund 70 Pro­
zent. 

Überhaupt birgt die hochtechnisierte In­
dustriegesellschaft neben vielen Vorteilen 
auch eine Reihe von Risiken , die es frühzei­
tig zu erkennen und mögliChst zu vermeiden 
gilt. "Auch aus diesem Grund brauchen wir 
ein vielfältiges und umfangreiches Hilfelei­
stungssystem, in dem der Bund, die Län­
der, die Kommunen und die Hilfsorganisa­
tionen eng zusammenarbeiten . Grundge­
danke der Gesetze über den Zivilschutz und 
die Erweiterung des Katastrophenschutzes 
ist es, daß beide Bereiche ineinander grei­
fen . Maßnahmen des Zivilschutzes müssen 
den allgemeinen Katastrophenschutz ergän­
zen und umgekehrt. Der vom Bund zu ge­
Währleistende Zivilschutz wird verzahnt mit 
dem allgemeinen Katastrophenschutz, aer 
allein Aufgabe der Länder ist", so der Mini­
ster in seiner Festansprache. 

50000. Lehrgangsteil­
nehmer geehrt 

Im Anschluß an seine Ausführungen 
konnte der Staatsminister den 50000. Lehr­
gangsteilnehmer ehren, der in der Katastro­
phenschutzschule Bayern geschult wurde. 
Der 25jährige Metzgermeister Anton Land­
graf aus Tirschenreuth nahm aus den Hän­
den des Ministers ein Buchpräsent in Emp­
fang . Der Angehörige des Verpflegungs­
trupps Tirschenreuth, Regie-Einheit, hatte 
erfolgreich am Ausbildungslehrgang für 
Truppführeranwärter des Versorgungsdien­
stes (Verpflegungstrupp) teilgenommen. 
Ein weiteres Geschenk überreichte Schullei­
ter Willy Schütz für die Katastrophenschutz­
schule Bayern. 

Natürlich ließen es sich auch die bei der 
Feierstunde anwesenden Vertreter der Hilfs­
organisationen nicht nehmen, der Katastro­
phenschutzschule Bayern zu ihrem 30. Ge­
burtstag zu gratulieren. Heinrich Hiedl, Lan­
desgeschäftsführer des Bayerischen Roten 
Kreuzes , dankte den Verantwortlichen für 
30 Jahre Engagement in der Ausbildungsar­
beit. "Für alle Hilfsorganisationen wünsche 
Ich der Schule auch in Zukunft eine positive 
Entwicklung , daß sie noch viele Jahrzehnte 
unseren Helfern dient", und aus aktuellem 

sätzen , wie im Falle der DDR-Übersiedler, 
zahlt sich eine qualifizierte Ausbildung aus" . 

Mit einem Grußwort wandte sich der Lan­
desbeauftragte des TeChnischen Hilfswerks 
in Bayern , Reiner Vorholz, an die Gäste. 

. Das Technische Hilfswerk hat mit rund 40 
Prozent den Löwenanteil an der Gesamtzahl 
der Lehrgangsteilnehmer der Schule. Ob 
Kraftfahrer, Sprechfunker oder Sprenghel­
fer - hunderte THW-Helfer lassen sich jähr­
lich in Geretsried ausbilden. 

Martin Spannagel, stellvertretender Spre­
cher der Freiwilligen Feuerwehren Oberbay­
erns , verwies in seiner Ansprache darauf, 
daß sich die Ausbildung an den Feuerwehr­
schulen oftmals auf die Berufsfeuerwehren 
beschränke und schon dadurch die Kapazi­
täten vielerorts völlig ausgelastet seien . 
"Die Katastrophenschutzschule in Gerets­
ried bietet in diesem Bereich eine ausge­
zeichnete Alternative für die Ausbildung der 
Freiwilligen Feuerwehren , deren Angehörige 
immerhin acht Prozent der Teilnehmerge­
samtzahl an Fachlehrgängen der Schule 
ausmachen", so Spannagel. 

Hans-Georg Dusch, Präsident des Bun­
desamtes für Zivilschutz in Bonn , hob ge­
genüber dem Bevölkerungsschutz-Magazin 
am Rande der Veranstaltung die Rolle der 
Katastrophenschutzschule Geretsried be­
sonders hervor: "Die Katastrophenschutz­
schule in Geretsried ist zwar nur eine von 
sieben Landesschulen, trotzdem hebt sie 
sich durch ihre hervorragende Führung, ihr 
besonderes Ausbildungsniveau sowie ihre 
AusbildungSkapazität von den anderen Lan­
desschulen ab ." 

Von dem umfassenden Angebot sowie 
der Ausstattung konnten sich die Festgäste 
bei einem Rundgang über das Schulgelände 
persönlich überzeugen. Auf mehr als sechs 
Hektar Gesamtfläche befinden sich ein Ver­
waltungsgebäude mit Büroräumen für das 
Ausbildungs-.und Verwaltungs personal; ein 
Lehrsaalgebäude mit sechs Hörsälen, Film­
vorführ- und Lernmittelräumen; ein Unter­
kunftsgebäude mit insgesamt 137 Betten, 
von denen der BVS-Schule ständig 47 Bet­
ten zur Verfügung stehen; mehrere Lager­
gebäude; eine Kfz-Unterstellhalle mit 
Wasch halle und Werkstatt; eine Übungshal­
le für die praktische Ausbildung bei 
Schlechtwetter sowie ein Maskenprüfraum. 
Auf insgesamt 12 OOO·Quadratmetern wurde 
das Übungsgelände eingerichtet. Hier fin­
den die Helfer eine Trümmerstrecke, meh­
rere Trümmerhäuser, eine Kriechstrecke, 
einen Löschwasserteich , eine Mauer­
übungswand für Stemmarbeiten sowie Ver­
sorgungs- und Entsorgungsleitungen für 
Wasser und Gas vor. Neben der praktischen 
Ausbildung wird das Übungsgelände an den 
Wochenenden von Einheiten, vor allem des 
Bergungsdienstes, aus ganz Bayern für die 
Ausbildung genutzt. 

Tag der offenen Tür 

Schauplatz des Interesses waren Schule 
und Übungsgelände auch zwei Tage später 
bei einem" Tag der offenen Tür" anläßlich 
des 30jährigen Bestehens. Bei strahlendem 

Anlaß fügte er hinzu, "gerade auch bei Ein- Dil ReHung,hunde.'_".II ... zelg'_ul dem Trümmerleid Ihr KDnnen. 
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Sonnenschein drängten sich Hunderte von 
Besuchern den ganzen Tag bei den ver­
schiedenen Vorführungen und Ausstellun­
gen der Hilfsorganisationen aus dem Land­
kreis Bad Tölz-Wolfratshausen. Der Bun­
desverband für den Selbstschutz machte bei 
den praktischen Darbietungen den Anfang 
mit dem "Ablöschen einer brennenden Per­
son". Mit Hilfe einer Löschdecke erstickte 
ein Mitarbeiter des BVS die Flammen an 
einer Brandübungspuppe. Der Bundesver­
band für den Selbstschutz gab damit einen 
kurzen Einblick in den Lehrinhalt seines 
Selbstschutz-Grundlehrganges, der jedem 
Bürger angeboten wird . An einem Informa­
tionsstand und in einem Rundzelt hielt der 
Verband noch weitere Informationen zum 
Thema Selbstschutz bereit. 

Auch das Technische Hilfswerk wartete 
mit verschiedenen Vorführungen auf und 
zeigte wieder einmal seine Vielseitigkeit. 
Großen Eindruck hinterließ bei den Zu­
schauern die Demonstration der Sauerstoff­
lanze, mit der eine mehrere Zentimeter dik­
ke Betonwand durchtrennt wmde. Das Ber­
gen einer verletzten Person aus Höhen zeig­
te das THW an einem Trümmerhaus. Mittels 
eines Leiterhebels wurde die verletzte ' Per­
son auf einer Trage geborgen. 

In Zusammenarbeit mit der "Rettungs­
hundestaffel Isar" demonstrierte das THW 
die Bergung von VerSChütteten aus Trüm­
mern. Im Vorfela hatte die Rettungshunde­
staffel unter der Leitung von Matthias Huber 
wabre Präzisionsarbeit im Zusammenwir­
ken von Hundeführer und Tier bewiesen. 
Ziel der Rettungshundestaffel Isar ist es, 
Hunde und. Hundeführer in der Trümmer­
und Flächensuche auszubilden. Nach einer 
etwa zweijährigen Ausbildung kann das Ret­
tungshundeteam die höchste Prüfstufe ab­
legen. Dies heißt jedoch nicht, daß das 
Ablegen einer Prüfung zum Einsatz im 
Ernstfall berechtigt. Hund und Hundeführer 
müssen sich ständigen SonderprJfungen 
unterziehen. 

Der Einsatz eines Polizeihubschraubers 
lockte besonders viele Besucher a~f das 
Übungsgelände der Katastrophenschutz­
schule. Angenommen wurde ein Wald­
brand, der aus der Luft bekämpft werden 
sollte. Nachdem der eigens angebrachte 
faltbare Löschwasserbehälter in einem na­
hegelegenen Gewässer aufgefüllt war, wur­
de der Inhalt über dem fiktiven Brandherd 
auf dem Übungsgelände abgelassen. Ge­
meinsam mit der Bergwacht demonstrierte 
die Hubschrauberbesatzung im Anschluß 
daran die Rettung von Personen aus Höhen . 
Zunächst worden Angehörige der Berg­
wacht aufgenommen und zum Einsatzort 
geflogen, wo sie sich dann nacheinander 
aus SChwindelerregenden Höh~n abseilten. 
Anschließend wurden die zu rettenden Per­
sonen von den Mitgliedern der Bergwacht 
per spezieller Abseiltechnik sicher zu Boden 
gebracht. 

Verletzlenbergung aus Trümmern - beispielhafte Zusammenarbeit von ReHungshundestaffel und THW. 

Abwechslungsreiches 
Programm 

Die Freiwillige Feuerwehr bot wenige Me­
ter weiter jedem Besucher die Möglichkeit, 
auf einem Hubsteiger selbst einmal in die 
Lüfte zu steigen. Viele Mutige nutzten diese 
Gelegenheit, um die Vogelperspektive zu 
erleben . Abgerundet wurde das bunte Pro­
gramm durch Ausstellungen von Gerät­
schaften und Fahrzeugen der einzelnen Or­
ganisationen. So des Bayerischen Roten 
Kreuzes, des Malteser-Hilfsdienstes, des 
Bundesverbandes für den Selbstschutz, der 

. Freiwilligen Feuerwehr, des Technischen 
Hilfswerks sowie der Fernmeldezüge des 
Katastrophenschutzes. Bei Filmvorführun­
gen der Katastrophenschutzschule infor-

mierten sich viele Besucher noch eingehen­
der über die verschiedenen Bereiche. 

Zum Abschluß des ereignisreichen Tages 
kam der Bundesverband für den Selbst­
schutz zur Ehrung der Gewinner seines Si­
cherheitswettbewerbes. Wer ist für den 
Selbstschutz in der Gemeinde zuständig? 
Wie lautet der Notruf? Wieviel Sekunden 
beträgt die Löschdauer eines Sechs-Kilo­
gramm-Pulverlöschers? All ' dies waren Fra­
gen, die von 70 der insgesamt 157 Teilneh­
mer richtig beantwortet wurden. Sechs 
Preisträger nahmen eine BVS-Plakette, Ur­
kunde sowie einen attraktiven Gewinn mit 
nach Hause. 

Zufrieden zeigte sich Schulleiter Willi • Schütz gegen Ende der Veranstaltung zum 
30. Jubiläum . Die wochenlange intensive 
Vorbereitung hatte sich sichtlich gelohnt. 

-sm-

Mit ReHungsmaßnahmen aus der Lu" beeindruckt der Einsatzhubschrauber der Polizei. (Fotos: Matuszak) 
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Aus Fehlern Lehren 
ziehen 

Katastrophenschutz~Übung verlief nicht ganz reibungslos 

"Der Katastrophenschutz arbeitete kata­
strophal", "Pleiten, Pech und Pannen", 
"Rettung verlief nicht ganz reibungslos" -

. die Schlagzeilen der Kölner Tageszeitungen 
gaben beredtes Zeugnis , daß etwas schief­
gegangen war. Was aber war geschehen? 

Begonnen hatte alles um 9.00 Uhr am 
Samstag , dem 21. Oktober 1989. Zu die­
sem Zeitpunkt fiel mit der Alarmierung der 
Helfer der Startschuß für eine Katastrophen­
schutz-Vollübung, der größten seit drei Jah­
ren in Köln . Mehr als 2000 Helfer von THW, 
DRK. ASB, JUH, MHD, DLRG und Feuer­
wehr waren auf den Beinen, der angenom­
menen Katastrophe entgegenzutreten. 

Flugzeug in Schwierigkeiten 

Die vom Übungs-Drehbuch vorgegebene 
Lage sieht vor, daß ein im Landeanflug auf 
den Flughafen Köln/Bonn befrndliches Ver­
kehrsflugzeug technische Schwierigkeiten 
meldet. Bei 400 Menschen an Bord kann 
eine befürchtete Bruchlandung katastropha­
le Ausmaße haben . 

Vor diesem Hintergrund und in der An­
nahme, daß die Maschine noch längere Zeit 
Warteschleifen ziehen kann , wird die Kata- . 
strophenschutzleitung einberufen. Die Hel­
fer erhalten die Order, das Flughafengelän­
de anzufahren, teilweise müssen vom 
Brandschutzdienst auch Wachen der Be­
rufsfeuerwehr besetzt werden . In mehreren 
Krankenhäusern bereiten sich Ärzte und 
Pflegepersonal auf den "Ernstfall" vor. 

Um 10.33 Uhr - so will es das Drehbuch 
- wird aus demWarten Gewißheit: Die Lan­
dung ist mißglückt, das Flugzeug auf eine 
Waldlichtung neben der Piste gestürzt. An­
nähernd 400 Verletzten-Darsteller , Mitglie­
der des Katastrophenschutzes der Bundes­
post und der Freiwilligen Feuerwehr, warten 
im Gelände verteilt auf "Rettung" . "Verletz­
te" hängen in Bäumen oder sind in einem 
ein Flugzeugteil darstellenden ausgedienten 
Autobus eingeschlossen . Ihre Geduld wird 
auf eine harte Probe gestellt. 
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Helfer in Bereitschaft 

Koordinationsschwierigkeiten lassen Ka­
tastrophenschutzleitung, Technische Ein­
satzleitung vor Ort und Lotsendienst nicht 
den richtigen "Draht" zueinander finden. 
Nach einer Stunde ist es lediglich zwei Ber­
gungszügen des THW gelungen, an den 
Schauplatz des Geschehens vorzudringen 
und hier aktiv zu werden . 

Während die meisten "Verletzten" unver­
sorgt bleiben, stauen sich einen Steinwurf 
entfernt die Einsatzfahrzeuge, stehen die 
alarmierten Helfer tatenlos herum. Niemand 
fordert die Sanitäts- und LÖSChzüge an . 

Endlich, es ist kurz vor zwölf Uhr, setzt 
sich die Karawane in Bewegung . Der große 
Parkplatz neben der Einsatzstelle - ein für 
diesen Tag freigehaltenes Areal des Flugha­
fens - füllt sich rasch mit Fahrzeugen. 

Führungsprobleme treten 
zutage 

Während der Brandschutzdienst mit 
NaChlöscharbeiten beschäftigt ist - die erste 

Im "Flugzeugrump'" wartet eine Meoge Arbeil auf 
die Heller. 

Brandbekämpfung war wenige Minuten 
nach dem "Absturz" von der Flughafenfeu­
erwehr vorgenommen worden -, bemühen 
sich die Helfer des Sanitätsdienstes um die 
"Verletzten ". Dabei gibt es offensichtlich 
Führungsprobleme, denn was sich hier dem 

Das THW hat eine Verletztensammelstelle eingerichtet . 



E, .ert,in sich die Seine: "Schwe",e,letzle," mit Da. Obungsgellnde gleicht einem Ameisenhaufen . 
Metallteilim ROcken. 

Beobachter bietet, ist kein geordneter Ein­
satzablauf. Eine systematische Versorgung 
und ein planmäßiger Abtransport sind nicht 
erkennbar. 

So bemühen sich mehrere Helfer um die 
Versorgung einer Bagatellverletzung , wäh­
rend wenige Meter weiter ein "Schwerver­
letzter" unversorgt bleibt. Da sieht man 
zwei Helfer, die sich mit einem Zwei-Zent­
ner-Mann auf der Trage abmühen, an ande­
rer Stelle haben vier Helfer eine zierliche 
Person auf ihrer Trage . 

Schließlich ein "Verletzten-Stau" vor dem 
Verbandplatz. Wer Glück hat , wird weiter­
behandelt, andere bleiben unbeachtet auf 
ihren Tragen liegen. Erst mit fortschreiten­
dem Übungsverlauf weicht die Hektik, kön­
nen Helfer und Führungspersonal einen 
Überblick gewinnen . 

Derweil versuchen THW-Helfer vergeb­
lich, einen "Verletzten" mittels Steckleiter 
und Fangleine aus einer Baumkrone zu be­
freien . Die schließlich alarmierte Drehleiter 
kann auch nicht helfen - sie fährt sich im 
Sandboden fest. Da steigt der "Verletzte" 
entnervt selbst vom Baum . 

Ajlswertung folgt 

Dezember sollen die Berichte aller Beteilig­
ten ausgewertet werden , um dann in einer 
gemeinsamen Tagung Schlüsse für das 
künftige Handeln zu ziehen . 

Deutlicher wird da schon ein Beobachter 
von der Berufsfeuerwehr Bonn, die das 

Drehbuch geschrieben hat und die Übung 
beurteilen soll : "Die Helfer müssen geführt 
werden , ihnen muß gesagt werden, was sie 
machen sollen. Das ist der Punkt, der heute 
auf der ganzen Linie nicht geklappt hat." 

-cl-

Gegen 16.00 Uhr erfolgt der Schlußpfiff, 
nachdem vorher noch der Rettungshub­
schrauber eingesetzt worden war und der 
ABC-Dienst zum Einsatz kam, um radioakti­
ve Frachtstücke zu bergen. Die abschließen­
de Frage: Erfolg oder totale Pleite? Die Ver­
antwortlichen mögen sich nicht konkret äu­
ßern . Fehler seien gemacht worden , heißt 
es, doch deren Erkennen und Abstellen sei 
ja schließlich auch Sinn einer Übung. Bis Auch Im Einsatz: Renungshubschrauber des "Ambulanzflugdienstes Köln". (Fotos: Claes) 
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Stadtverwaltung Bad Harzburg baute beispielhaften Behördenselbstschutz auf 

Vorbild Rathaus 
Seit rund drei Jahren fähig zur Selbsthilfe im Notfall- BVS 

unterstützte den Aufbau des Selbstschutzes 

"Wir haben hier im Rathaus eine sehr 
ernst zu nehmende Vorbildfunktion . Wenn 
die Bevölkerung generell und die Betriebe 
im einzelnen angehalten werden sollen, et­
was 10r den Selbstschutz zu tun, ist nichts 
überzeugender als das eigene Beispiel. Wie 
stehen wir da, wenn die Rückfrage kommt: 
,Was machen Sie denn eigentlich?' und wir 
können auch nur auf geringe Initiativen ver­
weisen", sagt Stadtdirektor Horst Voigt, 
Chef der Stadtverwaltung Bad Harzburg, im 
Gespräch mit dem .Bevölkerungsschutz­
Magazin". Die Redaktion ist zu Gast im 
Rathaus, um sich über den Aufbau und den 
Stand des Behördenselbstschutzes zu infor­
mieren. Der Stadtdirektor braucht vor der 
Rückfrage nach den eigenen Aktivitäten kei­
ne Sorge zu haben. Er hat in seinem Bereich 
in den letzten Jahren für einen beispielhaf­
ten Behördenselbstschutz gesorgt und wird 
somit seiner geforderten Vorbildfunktion 

. gerecht. 

Im zweiten Anlauf 

Schon 1970 wurde ein erster Anlauf im 
Rathaus gemacht, einen Behördenselbst­
schutz aufzubauen. Er soll dazu dienen, bei 
Unfällen, Bränden und anderen Unglücken 
mit Selbstschutzmaßnahmen die Zeit zu 
überbrOcken bis Rettungsdienst, Feuerwehr 
usw. an der Schadensstelle eintreffen. Per­
sonelle Veränderungen ließen das Vorhaben 
aber wieder im Sande verlaufen . 

Vor gut drei Jahren wurde der Plan auf 
Initiative des Bundesverbandes für den 
Selbstschutz (BVS) , Dienststelle Göttingen, 
erneut aufgegriffen. Gesprächspartner des 
BVS war Wolfgang Enge, Abteilungsleiter 
Ordnungswesen in der Stadtverwaltung , der 
nun die Idee der Selbsthilfe vorantrieb . In 
Absprache mit seine'm Amtsleiter und dem 
Stadtdirektor gelang es , Bauamtsleiter 
Burkhard Pietsch für eine Mitarbeit als Be­
hördenselbstschutzleiter zu gewinnen . Mit 
dieser Berufung erhielt der SelbstSChutz der 
Stadtverwaltung einen neuen Stellenwert. 

I Pletsch engagierte sich sehr und begann 
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Das Rathaus von Bad HanburQ. Rund 100 Mitarbeiter sind hter beschlHlg!. 

unverzüglich mit dem Aufbau des Behör­
denselbstschutzes im Rathaus . 

Zusammenarbeit mit BVS 

Wichtige Grundlage für die einzelnen zu 
planenden Maßnahmen wal eine detaillierte 
Bestandsaufnahme in Form einer Behörden­
analyse. Sie reicht von den allgemeinen 
Angaben über den Ort sowie der Beschrei­
bung der Behörde, bis hin zu der Zahl der 
Mitarbeiter und Besucher, der FernmeIde­
und Alarmanlagen , Notausgänge, Fluchtwe­
ge sowie der baulichen und materiellen 
Maßnahmen des vorbeugenden Brand­
schutzes, der Bergung und des Sanitäts­
dienstes und schließt die Beurteilung vor­
handener sowie möglicher Gefahren mit 
ein. 

Anschließend folgten in enger Abstim­
mung mit dem BVS die personellen, organi­
satorischen und materiellen Maßnahmen 
zum Aufbau eines den behördlichen Gege­
benheiten angepaßten Selbstschutzes. Ge­
bildet wurden ein FOhrungs-, Brandschutz­
und Bergungstrupp sowie zwei Sanitäts­
trupps mit insgesamt 19 Einsatzkräften , die 
sich aus Frauen und Männern, vom Ange­
stellten bis zum Amtsleiter, zusammenset­
zen und von der BVS-Dienststelle Göttingen 
in einzelnen Fachlehrgängen ausgebildet 
wurden . Die Truppführer besuchten später 
weiterfuhrende Lehrgänge an der BVS­
Schule Voldagsen . 

Zweimal im Jahr ist für die Einsatzkräfte 
eine eintägige Weiterbildung durch den BVS 
angesetzt, die insbesondere der Allround­
Ausbildung der Truppmitglieder dienen soll. 
Monatlich einmal treffen sich die Helfer in 
der Dienstzeit für zwei Stunden, um in klei-



Sie setzen aul Eigenhilfe (von links): WOlfgang Enge, Ableilungsleller Ordnungswesen, Stadtdireklor 
Horst Voigt und BehOrdenselbslschutzleiter Werner Hohaus. 

Die Ausstattung des Behördenselbstschutzes lagert im KeJlergeschoß des Rathauses. (Fotos: Sm) 

nen Übungen den Ausbildungsstand zu fe ­
stigen und die Einsatzbereitschaft zu erhal­
ten . .. Unterstützt wird diese Schulung durch 
die örtliche Feuerwehr im Bereich des 
Brandschutzes" , sagt Werner HOhaus, 
Technischer Angestellter im Bauamt. Er hat 
inzwischen die Aufgabe des Behörden­
selbstschutzleiters von seinem Vorgänger 
Pietsch übernommen. 

Aber nicht nur für die Aus- und Weiterbil­
dung der Einsatzkräfte ist gesorgL Jährlich 
einmal führt die BVS-Dienststelle Göttingen 
im Rathaus einen Selbstschutz-Grundlehr­
gang durch . Inzwischen haben fast alle der 
rund 100 Beschäftigten der Stadtverwaltung 
diese Ausbildung durchlaufen und sich 
Kenntnisse im Selbstschutz angeeignet. 

Anhalt für die Ausstattung des Behörden­
selbstschutzes gaben die .. Empfehlungen 
für den Selbstschutz in Behörden" des Bun­
desamtes für Zivilsch~tz . Hier sind u. a. die 
persönliche Ausstattung der Einsatzkräfte 
und das technische Gerät der einzelnen 
Fachdienste detailliert aufgeführt. Um die 
Einsatzfähigkeit der Truppe zu erweitern, 
kaufte die Stadt noch zusätzliches Gerät. 
Gelagert ist die Ausstattung im Keilerge­
schoß des Rathauses. Hier hat sich der 
Behördenselbstschutz etabliert . Teile der 
entsprechenden persönlichen Ausrüstung , 
Erste Hilfe-Koffer, Kübelspritzen und Lösch­
decken lagern bei den Einsatzkräften am 
Arbeitsplatz . 

Interessierte Bürger 

Eine Ausstellung des BVS im Februar 
1989 im Rathaus , an der sich auch der 
behördeneigene Hilfsdienst beteiligte , gab · 
zum ersten Mal Gelegenheit, den Bürgern 
die umfangreiche Geräteausstattung zu prä­
sentieren und die Besucher über die Organi­
sation und Aufgaben des Behördenselbst­
schutzes zu informieren . .. Die Veranstaltung 
fand großen Anklang bei der Bevölkerung 
und war gleichzeitig auch eine gute Motiva­
tion für unsere Mitarbeiter im Selbst­
schutz", freut sich Abteilungsleiter Enge. 

Die Bürgermotivieren 

Das Engagement aller am Aufbau des 
Behördenselbstschutzes der Stadtverwal­
tung Bad Harzburg beteiligten Kräfte hat 
sich gelohnt. In relat iv kurzer Zeit ist es 
gelungen, eine wirkungsvolle Hilfe für den 
Notfall zu schaffen . Die beispielhafte Vor­
sorge im Rathaus kann Vorbild sein für die 
Bürger, weitere Behörden sowie Betriebe 
und diese für eigene Selbstschutzmaßnah­
men motivieren . 

-güse-
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Herbert Schroer .. 

Die Sicherheit fährt 'mit 
Ein Blick hinter die Kulissen eines Verkehrsbetriebes 

Oie Mehrzahl der Remscheider Nahvertehrsbusse wird durch Elektrizität angetrieben. 

Welcher Fahrgast weiß schon, was für 
seine Sicherheit getan wird , wenn er ein 
öffentliches Verkehrsmittel benutzt? Dieser 
Frage soll in einem Betrieb des öffentlichen 
Personennahverkehrs nachgegangen wer­
den , der eine Besonderheit aufweist Die 
Stadtwerke Solingen, ein Eigenbetrieb der 
Stadt , sind der größte Betreiber von Dber­
leitungsbussen in der Bundesrepublik 
Deutschland. Auf 15 Linien werden neben 
44 Dieselbussen 67 Dberleitungsbusse, 
darunter 21 Gelenkfahrzeuge, eingesetzt. 
Die sechs Fahrerinnen und 242 Fahrer be­
förderten mit diesen Fahrzeugen im Jahr 
1988 ca . 20 Millionen Fahrgäste . 

Personelle Voraussetzungen 

Überwachungsvereins überprüft werden ." 
Voraussetzungen sind weiter der Personen­
beförderungsschein und der Führerschein 
Klasse 11. Dieser setzt bekanntlich die Teil-
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nahme an einem Kursus in Erster Hilfe vor­
aus, der auch regelmäßig wiederholt wer­
den muß. Hinzu kommt eine interne Schu­
lung . Doch damit nicht genug: Wer als 

" -........... ._-
Ö· 

Die Sicherheit der Fahrgäste fängt bereits 
bei der PersOllalauswahl an . Dazu Dipl.-Ing . 
Hartmut Vogel , der Betriebsleiter der Ver­
kehrsbetriebe: "Leider entspricht bereits 
eine große Anzahl der Bewerberinnen und 
Bewerber nicht den gesundheitlichen An­
sprüch~n, die in einer medizinisch-psycho-
logischen Untersuchung des Technischen Immer griffbereil: Verbandkaslen, Warnleuchle, Warndreieck und Nolharnmer. 
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Die 6-kg-Pulverlöscher werden regelmäßig ge­
wartet. 

Busfahrerin oder -fahrer eingesetzt ist, muß 
alle drei Jahre die medizinisch-psychologi­
sche Untersuchung wiederholen. Im kleinen 
Kreis findet jährlich eine Schulung statt, zu 
aktuellen Problemen werden Seminare ver­
anstaltet. 

Darüber hinaus werden die Beschäftigten 
einmal im Jahr in der Praxis durch die 
Mitfahrt eines Verkehrsmeisters und durch 
die Auswertung von Unterlagen anhand 
eines Fragenkataloges überprüft. Dabei wird 
das gesamte Verhalten beurteilt. Der Fahrer 
oder die Fahrerin wird vom Ergebnis der 
Überprüfung informiert, erkannte Mängel 
oder Fehlverhalten im Zusammenwirken mit 
den BetrOffenen abgestellt. 

Schließlich wird aber auch der ganze Ver­
kehrsbetrieb in allen Belangen Durch den 
örtlich zuständigen Regierungspräsidenten 
Düsseldorf im Auftrag des Landesministers 
für Stadtentwicklung, Wohnen und Verkehr 
überprüft. Dies umfaßt beispielsweise die 
Einhaltung der vorgeschriebenen Höchst­
lenkzeiten, aber auch · die Einhaltung der 
Vorschriften für den technischen Bereich . 

. Technik für die Sicherheit 

Selbstverständlich sind alle Busse mit 
den vorgeschriebenen Verbandkästen nach 
DIN 13164 ausgerüstet. Sie werden regel­
mäßig ausgetauscht und das Sanitätsmate­
rial auf Vollständigkeit und Brauchbarkeit 
kontrolliert. Ferner befindet sich auf allen 
Fahrzeugen ein 6-kg-Pulverlöscher, dessen 
Benutzung mit den Fahrerinnen und Fahrern 
regelmäßig geübt wird. Die Löscher werden 
turnusgemäß überprüft. 

Ein Teil der Fenster in den Bussen sind 
als Notausstiege vorgesehen und auch ent­
sprechend gekennzeichnet. In der Nähe die­
ser Fenster sind Nothämmer zum Zerschla­
gen der Scheibe angebracht. Leider "ver­
schwinden" diese nur allzuoft. Nach Ansicht 
von Werkstättenleiter Dipl.-Ing. Raimund 
Düllberg "müßte bald jeder Solinger Haus­
halt einen solchen Nothammer besitzen". 
Doch damit auch hier die Sicherheit immer 
gewährleistet ist, ist die Kontrolle der Voll­
ständigkeit der Nothämmer ein Punkt auf 
der Checkliste, die das Fahrpersonal bei der 
Übernahme und beim Abstellen der Busse 
durchzugehen hat. 

Aus der speziellen Antriebsart "O-Bus­
Betrieb" ergeben sich keine zusätzlichen 
Gefahren. Seit dem Ende des Straßenbahn­
Betriebes in Solingen im Jahre 1959 gab es 
keinen Unfall, der aus der Fahrstromversor­
gung über zwei Fahrdrähte (600 Volt Gleich­
strom) resultiert. Da kommt es schon eher 
vor, daß - zumeist durch Baumaschinen 
oder deren Transporte - die Fahrdrähte ab­
gerissen werden. Während der Schaden 
dann mit Hilfe der beiden sogenannten 
"Turmwagen" behoben wird, helfen sich die 
O-Busse mit einem bordeigenen Notstrom­
aggregat weiter. Dieses wird durch eineq 
Benzinmotor angetrieben. Dabei .Iäuft der 
Motor mit einer konstanten Drehzahl, der 
Fahrstrom wird über das normale Fußpedal 
wie beim Oberleitungsbetrieb geregelt. 

Klare Anweisungen 
- -

Der sicheren Betriebsabwicklung und da­
mit auch der Sicherheit der Fahrgäste dient 

die "Dienstanweisung Fahrdienst" . In ihren 
einzelnen Bestimmungen sind alle Vor­
schriften zusamnnengefaßt und konkreti­
siert, die die Personenbeförderung mit Bus­
sen regeln. Hinweise für die Sicherheit der 
Fahrgäste ziehen sich wie ein roter Faden 
durch die ganze Dienstanweisung. Ebenso 
gibt es klare Anweisungen für die Hilfelei­
stung. Vogel: "Schon häufig haben unsere 
Fahrerinnen und Fahrer bei Unfällen über 
Funk Rettungsdienste herbeigerufen, Hilfe 
geleistet, Feuer gelöscht oder Feuerlöscher 
und Verbandkästen zur Verfügung gestellt." 

Mehrere Fenster sind als Nolaussliege vorge­
sehen. 

An das Verantwortungsbewußtsein, die 
Umsicht und die Sorgfalt der Fahrerinnen 
und Fahrer werden zum Schutz der Fahrgä­
ste hohe Anforderungen gestellt. Da 
schwingt schon ein wenig Stolz in der Stim­
me Vogels mit, wenn er erklärt: "Im vergan­
genen Jahr wurde kein Angehöriger des 
Fahrpersonals wegen Personenschaden 
eines Fahrgastes in Regreß genommen, ob­
wohl 4,6 Millionen Kilometer mit unseren 
Bussen zurückgelegt wurden." 

Auch die übrigen Verkehrsteilnehmer 
sollten sich an der Forderung orientieren, 
die im Vorwort der "Dienstanweisung Fahr­
dienst" steht: "Der im Fahrdienst Beschäf­
tigte hat sich anderen Verkehrsteilnehmern 
gegenüber partnerschafllich zu verhalten." 

.Die Stadtwerke Solingen konnten auf­
grund der dargestellten betrieblichen Be­
sonderheiten Einfluß auf die Gestaltung der 
O-Busse nehmen. So wurde aufgrund der 
örtlichen Betriebsbedingungen - zwischen 
den einzelnen Ortsteilen sind Höhenunter­
schiede von bis zu 220 Metern zu überwin­
den - eine zweite Hinterachse eingebaut. 
Ferner wurde - nicht zuletzt aus Sicher­
heitsgründen - eine dritte Türe verlangt, 
deren Einbau sich in der Praxis bewährt hat. Im Notfall kann die Tür auch von Hand geöffnet werden. (Fotos: Vertassor) 
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Viel Wasser über viele 
Kilometer 

Der neue ,,Hilfszug Wasser" ist von besonderem 
einsatztaktischem Wert 

"Das Fahrzeug hat eine Gesamt-Pum­
penleJstung von 26000 litern pro Minute, 
der mitgeführte Vorrat an B-Druckschläu­
ehen reicht für sechs Kilometer Strecke. " 
- Angaben bei der Präsentation einer neu­
en Fahrzeugkombination, die bei den 
Fachleuten auf ungläubiges Erstaunen sto­
ßen. Die Rede ist vom " tlilfszug Wasser", 
den die Werkfeuerwehr des Dormagener 
Bayerwerkes vor kurzem in Dienst stellte . 

~. 

Die praktische Vorführung des neuen Ge­
räts läßt schnell die letzten Zweifel schwin­
den. Die Fahrzeugkombination besteht aus 
dem Zugfahrzeug, dessen 10-Zylinder-Die­
selmotor 261 kW (355 PS) leistet, und 
einem zweiachsigen Tiefladeanhänger. Der 
gesamte Hilfszug bringt 30 Tonnen auf die 
Waage . 

Pumpen ungewöhnlichen 
Formats 

Die enorme Pumpenleistung von 
26000 Vmin . wird natürlich nicht von der 
im Heck des Fahrzeugs eingebauten, vom 
Fahrzeugmotor angetriebenen zweistufigen 
Kreiselpumpe FP 60/8 allein erbracht. 
6000 11m in. leistet diese Pumpe bei einer 
geodätischen Saug höhe von 3 m und einem 
Förderdruck von 8 bar. Die übrigen 20000 
Vmin. gehen auf das Konto von zehn trans­
portablen Pumpen, die sämtlich auf dem 
Zugfahrzeug untergebracht sind. 

Besonders ins Auge fallen zwei Tauch­
pumpen, die links und rechts hinter dem 
Führerhaus in separaten Gerätekästen Platz 
finden . Die Tatsache, daß der davor befind­
liche Ladekran mit einer Hubkraft von vier 
Tonnen auch für das InsteIlungbringen der 
beiden Pumpen bestimmt ist, läßt deren 
Dimensionen erahnen. 

Wer bisher nur mit den im Katastrophen­
schutz eingesetzten handelsüblichen Tauch­
pumpen vertraut war, kann hier deren "gro­
ßen Bruder" kennenlernen: Mit den bemer-

Der "HilIszug Wasser": Eine startee Hilfe zum Schutz der Umwelt. 

kenswerten Ausmaßen von annähernd 60 Eine der belden groBen Tauchpumpen wird in Stellung gebracht. 
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Zentimetern Durchmesser und einer Höhe 
von über zwei Metern bringt jede der beiden 
Pumpen eine Leistung von 4800 I/min. bei 
10m Druckhöhe. 

Neben den beiden "Super-Pumpen" sind 
noch vier normale Tauchpumpen auf dem 
Fahrzeug verlastet. Die Gesamtleistung die­
ser vier Pumpen beträgt 2400 I/min . bei 
10 m Druckhöhe. Die Energie für den Be­
trieb aller sechs Tauchpumpen liefert ein 
bordeigener Drehstromgenerator mit einer 
Leistung von 80 kVA, der von einem 129 
kW (175 PS) starken Dieselmotor angetrie­
ben wird . Auch die vier 1000-Watt-Schein­
werfer des pneumatisch ausfahrbaren Licht­
mastes werden per Generator betrieben . 

Fahrbare Tragkraftspritzen 

Ebenfalls mit. dem Ladekran werden die 
vier Tragkraftspritzen TS 16/8 aus den Gerä­
teräumen auf den Boden befördert . Die Ag­
gregate neuester Bauart besitzen Elektro­
start-Einrichtung und werden von 4-Takt­
Boxermotoren angetrieben. Sie leisten je­
weils 2000 I/min . bei 8 bar und 3 m Saug­
höhe. Als Sonderausstattling sind sie an der 
Motorseite mit ~wei luftbereiften Rädern 
ausgerüstet, die einen problemlosen Trans­
port durch eine einzelne Person ermögli­
chen . Nach Wegklappen der Räder kann die 
TS aber auch wie gewohnt von vier Perso­
nen getragen werden . 

Zur Ausrüstung des Zugfahrzeuges zäh­
len neben den bereits erwähnten Pumpen 
Atemschutzgeräte und Schutzkleidung für 
die Einsatzkräfte sowie - für einen chemi­
schen Betrieb von besonderer Bedeutung -
Roh rdichtkissen , Kanalabdeckungen und 
Absperrmaterial. Mehrere Kettenzüge die­
nen dem InsteIlungbringen der Tauchpum­
pen. Das im Zugfahrzeug milgeführte 
Schlauch material umfaßt 50 B-Druck­
schläuche in Längen von 15 und 30 Metern 
sowie 30 A-Saugschläuche a 1,60 Meter. 

Vier Kilometer nonstop 

Übertroffen wird die beachtliche 
Schlauchmenge des Zugfahrzeuges noch 
vom Vorrat des Anhängers . In dem drehba­
ren Schlauchhaspelaufsatz sind acht 
Schlauchhaspeln ·mit insgesamt 136 B­
Druckschläuchen a 30 Meter untergebracht. 
Dazu befindet sich im vorderen Bereich des 
Anhängers ein Regal mit 28 Rollschläuchen 
a 30 Meter. 

Wie beim Schlauchwagen der Feuerwehr 
läßt sich eine Schlauchleitung vom fahren­
den Anhänger aus verlegen . Die Leitung 
kann einfach bis vierfach parallel verlegt 

um 180 Grad gedreht und die bisher vorne 
befindlichen Haspeln stehen zur Verfügung. 
Bei Nutzung aller acht Haspeln läßt sich so 
in kürzester Zeit eine Schlauchleitung von 
rund 4000 Metern Länge verlegen , was der 
Kapazität von zwei Schlauchwagen 2000 
entspricht. . 

Auch an die ansonsten sehr mühsame 
Rücknahme einer solch langen Schlauchlei­
tung hat man gedacht: Die Schlauchhaspeln 
haben Motorantrieb. Als Antriebsart wurde 
ein Luftmotorantrieb gewählt, um mit ge­
speicherter Druckluft den Betrieb auch bei 
abgekuppeltem Anhänger zu gewährleisten. 

Entsorgung als 
Hauptaufgabe 

Hinter dem neuen "Hilfszug Wasser" 
steht die Konzeption , jeder möglichen Be­
einträchtigung der Umwelt vorzubeugen 
und so den Sicherheitsstandard des Werkes 
weiter zu erhöhen . Denn vordringlichste 
Aufgabe der Fahrzeugkornbination ist es , 
bei Feuerwehreinsätzen kontaminiertes 
Löschwasser in die dafür vorgesehenen 
Löschwassersammelbecken zu befördern. 
Neben dem Einsatzbereich der Entsorgung 
läßt sich der Hilfszug natürlich auch zur 
Wasserversorgung im Brandfalle einsetzen . 
Hier sind das enorme Schlauchmaterial , die 
leistungsstarke Fahrzeugpumpe und die 
modernen Tragkraftspritzen von besonderer 
einsatztaktischer Bedeutung. 

Wie der seit 1981 bei der Bayer-Werkfeu­
erwehr in Dienst stehende "Hilfszug Che­
mie" (das "Bevölkerungsschutz-Magazin" 

Der bord~l gene ladekran wird auch zum Ablassen 
der Tragkraftspritzen genutzt. 

berichtete in Heft 11 /89 darüber). der be­
reits auf zahlreiche Einsälze im gesamten 
Bundesgebiet zurückblicken kann , so ist 
auch der Einsatzbereich des neuen Hilfszu­
ges nicht auf das Werksgelände beschränkt. 
Denn im Rahmen des "Transport-Unfall­
Informations- und Hilfeleistungs-Systems" 
(TUIS) der chemischen Industrie steht die 
Fahrzeugkombination auch zur Hilfeleistung 
bei Großschadensfällen außerhalb des Wer­
kes bereit. Womit sich die Beschaffung des 
"Hilfszugs Wasser" doppelt gelohnt haben 
dürfte. -cl-

werden . Ist das SChlauchmaterial der hinte- Einer statt vier: Dank der be iden Räder wird der Transport der Tragkraftsprille zum SoloauftriU. 
ren Haspeln aufg~braucht , wird der Aufsatz (Fotos: Bartke) 

IBEVOLKERUNGSSCHUTZ-MAGAZIN 12/891 29 



25 Jahre Katastrophen­
schutzschule Rheinland­

Pfalz/Saarland 
Am 25. September 1989 feierte die Kata­

strophenschutzschule R heinland-Pfalzl 
Saarland in Burg/Mosel ihr 25jähriges Be­
stehen. Die Schule war 1964 gegründet 
worden . Gemäß der damaligen Konzeption 
trug sie den Namen "Zentrale Ausbildungs­
stätte für den Luftschutzhilfsdienst" . Ihr 
Auftrag bestand in der Ausbildung der Füh­
rungskräfte und Helfer für die Fachdienste 
des LSHD . 

Mit dem Gesetz über die Erweiterung des 
Katastrophenschutzes änderte sich auch der 
Ausbildungsauftrag der Schule. Neben den 
Lehrgängen für die Fachdienste des KatS 
wurden nun auch Lehrgänge für die Ange­
hörigen der Katastrophenschutzstäbe und 
Technischen Einsatzleitungen der Landkrei­
se und kreisfreien Städte in den Lehrgangs­
plan aufgenommen. Die Schule wurde 1970 
in "Katastrophenschutzschule Rheinland­
Pfalz" umbenannt. In den folgenden Jahren 
wurde die Schule des Saarland es eingeglie­
dert, die Schule heißt seitdem "Katastro­
phenschutzsch u le Rheinland-PfalzlSaar­
land" . 

In den 25 Jahren ihres Bestehens konnte 
die Schule ein beachtliches Ergebnis erzie­
len. Für die Mitarbeit in den Katastrophen­
schutzstäben, den Technischen Einsatzlei­
tungen und den Einheiten und Einrichtun­
gen des Katastrophenschutzes wurden in 
dieser Zeit über 30000 Helfer ausgebildet. 
Das würdigten auch die Vertreter der Bun­
desregierung und der Landesregierungen 
von Rheinland-Pfalz und dem Saarland in 
ihren Ansprachen zur 25-Jahr-Feier. 

Staatsminister Rudi Geil, Rheinland-Pfäl­
zisch es Ministerium des Innern und für 
Sport, stellte in seiner Rede fest, daß dem 
Bereich der Ausbildung große Bedeutung 
zukomme, um die Einsatzfähigkeit der Hel­
fer auf hohem Niveau zu halten . Das Ausbil­
dungsangebot der Schule und die vermittel­
ten Kenntnisse kämen den Helfern auch bei 
ihren täglichen Einsätzen zugute . Dies träfe 
vor allem im Bereich des Führungswissens 
zu . Der Katastrophenschutz in Rheinland­
Pfalz habe bei zahllosen Einsätzen immer 
wieder bewiesen, daß er auch schwierigsten 
Aufgaben voll gewachsen sei. Dies sei nicht 
zuletzt das Verdienst der Katastrophen­
schutzschule . Hier dankte Minister Geil 
auch den vielen tausend Helfern, die ihre 
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Ein ansprechendes Gebäude: Die Katastrophenschutzscbule Rhelnland-PfaWSaarland. 

Kraft und ihre Freizeit für die Allgemeinheit 
opferten. 

Er stellte fest, daß sich die Zu amme nle­
gung der Schulen Rheinland-Pfalz und 
Saarland bewährt habe. Die ansprechenden 
Gebäude und die Lage der Schule dürften 
aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß die 
Unterbringungssituation für die Lehrgangs­
teilnehmer noch Wünsche offen lasse. An 
dieser Stelle dankte er den verantwortlichen 
Bundesbehörden für die gute Zusammenar­
beit und die Bereitschaft, in naher Zukunft 
notwendige Baumaßnahmen durchzu­
führen . 

Im weiteren Verlauf seiner Rede ging 
Minister Geil auch auf den Stellenwert des 
Katastrophenschutzes in der Bundesrepu­
blik ein . Mit zunehmender Technisierung 
würden auch die Risiken komplexer. Chan­
cen und Risiken, Nutzen und Gefahren der 
Technik seien untrennbar miteinander ver­
bunden. Seit Jahren versuche das Land 
Rheinland-Pfalz den Risiken dadurch zu be­
gegnen, indem der Sicherheitsstandard 
sehr hoch angesetzt werde und für öffentli­
che Schutzmaßnahmen großer Autwand be­
trieben würde . Es sei jedoch immer wieder 
festzustellen, daß diese Bemühungen von 
Teilen der Öffentlichkeit Jlur mit mäßigem 
Interesse aufgenommen würden. Hier un­
terstrich der Staatsminister, daß Bund, Län­
der und Gemeinden ihrer Verpflichtung 
nachkämen, gewissenhafte Vorsorge für die 

verschiedensten Gefahrenlagen zu treffen . 
Zum Abschluß seiner Rede wünschte der 

Minister, daß der Geist der Zusammenarbeit 
auch in Zukunft von der Schule zu den 
Helfern und Führungskräften hinausgetra­
gen würde . Um das zu unterstützen, erfülle 

Innenminister Geil unterstrich die Bedeutung 
der Schule für die Einsatzbereitschaft des Kata­
strophenschutzes. 



) 

StaatlSekretär Wittling überbrachte die Grüße 
der saarländiscben landesregierung. 

die Landesregierung der Schule einen lang­
gehegten Wunsch: Für die Verwaltungs­
und Ausbildungstätigkeit könne die Schule 
einen Personal-Computer auf Kosten des 
Landes Rheinland-Pfalz beschaffen. 

Staatssekretär Henner Wittling , Innenmi­
nisterium des Saarlandes, würdigte die rei ­
bungslose und partnerschaftliche Koopera­
tion zwischen dem Land Rheinland-Pfalz 
und dem Saarland . Seit 1981 seien über 
200 saarländische Helferinnen und Helfer an 
der gemeinsamen Schule ausgebildet wor­
den . Diese Zahl ließe die Akzeptanz der 
Einrichtung erkennen , auch wenn sie außer­
halb des Saarlandes liege. Außerdem er­
mögliche die gemeinsame Schule über die 
eigentliche Ausbildung hinaus auch einen 
Erfahrungsaustausch über Landesgrenzen 
hinweg . 

Wittling betonte , daß die Bevölkerung 
einen effektiven Katastrophenschutz erwar­
te . Eine Vielzahl von Gefahren zeigten , daß 
immer neue und höhere Anforderungen an 
die Einheiten des Katastrophenschutzes ge­
steilt würden . Dieser Tatsache müsse auch 
die Schule mit ihrer Ausbildungskonzeption 
Rechnung tragen . Das Personal an der 
Schule in Burg habe sehr gute und effektive 
Arbeit geleistet. 

Der Parlamentarische Staatssekretär 
beim Bundesminister des Innern , Carl-Die­
ter Spranger, überbrachte die Glückwün­
sche von Bundesminister Dr. Wolfgang 
Schäuble. Er stellte fest, daß die Schule in 
Burg seit einem Vierteljahrhundert mit gro­
ßem Erfolg ehrenamtliche Helferinnen und 
Helfer ausbilde. 

Gegenstand der staatlichen Gefahrenvor­
sorge seien Naturkatastrophen und von 
Menschenhand verursachte Risiken bis hin 
zum hoffentlich nie eintretenden Verteidi­
gungsfall. Bund und Länder hätten in ihren 
Katastrophenschutzgesetzen die Vorausset-

zungen für ein gemeinsames Hilfsleislungs­
system geschaffen. Darin seien Ausbildung 
und Ausstattung des Bundespotentials nach 
dem Grundsatz des Mehrfachnutzens so 
ausgelegt, daß es das gesamte Gefahrenab­
wehrspektrum abzudecken vermöge. 

Um die äußeren Voraussetzungen für die 
Aus- und Fortbildung auf Landesebene wei­
ter zu verbessern und den Anforderungen 
anzupassen, denen der heutige K<ilastro­
phenschutz angesichts der vielfältigen Ge­
fahren unserer Industriegesellschaft ge­
wachsen sein müsse, solle nach dem vom 
Bundesministerium des Innern aufgelegten 
Modernisierungsprogramm für die Kata­
strophenschutzschulen auch die Katastro­
phe n6ch utzsch u I e Rh ein la nd-PfalzlSaa rla n d 
um- und ausgebaut werden . 

Dazu sei vorgesehen 
- ein neues Unterkunftsgebäude mit wohn­
lichen Ein- und Zweibettzimmern und mo­
dernen Sanitäreinrichtungen zu errichten, 
- die Übungsanlage nach neuesten prakti­
schen Erkenntnissen auszubauen und 
- die vorhandenen Gebäude herzurichten 
und vor allem funktionsgerechte Lehr- und 
Unterrichtsräume sowie den sportlichen 
und geselligen Interessen der Lehrgangs­
teilnehmer entsprechende Freizeiteinrich­
tungen zu schaffen . 

Die Kosten der Baumaßnahmen in Burg 
seien mit rund 8 Millionen DM veran­
schlagt. 

Das Bundesministerium des Innern stre­
be beharrlich und konsequent den Abbau 
der Ausbildungsdefizite durch verschiedene 
Maßnahmen an . An dieser Stelle nannte 
Staatssekr~tär Spranger einige der Maßnah­
men, die in den letzten Jahren initiiert 
wurden : 
- Erhöhung der Mittel für die Sachausga­
ben der Landesschulen , so daß 1988 rund 
80 % der vorgesehenen Ausbildung durch­
geführt werden konnte , 

Staatssekretär Spranger bescbeinigte der Scbu­
le große Erfolge bei der Ausbildung. 

- Aktualisierung und Ergänzung der Ausbil­
dungsunterlagen und Dienstvorschriften 
durch das Bundesamt für Zivilschutz unter 
maßgeblicher Beteiligung der Landes­
schulen, 
- Bildung von Bund-Länder-Arbeitskreisen, 
die offene Fragen im Ausbildungsbereich 
untersuchen sollen. 

Staatssekretär Spranger gab der Hoff­
nung Ausdruck, daß von der Schule in Burg 
auch künftig wesentliche Anstöße für die 
Steigerung der Leistungsfähigkeit des Kata­
strophenschutzes ausgehen würden und 
wünscht dazu viel Erfolg. 

Nach dem Festakt begaben sich die Gäste 
auf das Freigelände der Schule, um die dort 
ausgestellten Fahrzeuge des Katastrophen­
schutzes zu besichtigen. Ein gemeinsames 
Mittagessen beendete die Jubiläumsfeier, 
die von den Gästen als sehr gelungen be­
zeichnet wurde. Peter Schüßler 

Blick in die Relhen der Gäste während des Festaktes. 
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Bunclesverbanclliir den Selbs.huel 

Anschauliche Ausbildung 
Zwei neugestaltete Broschüren des BVS 

Mit Potos aus der Praxis .tellt sich die Broschüre .. Brandschutz im Selbst­
,chutz" jetzt anschaulicher dar. 

Mit zwei neu gestalteten Bro· 
schüren macht der BVS seine 
Ausbildung jetzt noch anschauli· 
eher - und das im wahrsten Sinne 
des Wortes. Anhand von Fotos 
werden zentrale Bereiche des 
Selbstsch'utz-Grundlehrgangs und 
der Brandschutz-Fachausbildung 
illustriert, wo sich die Lehrgangs­
teilnehmer bisher mit Zeichnun­
gen begnügen mußten. Das Be­
gleitheft zum Selbstschutz-Grund­
lehrgang mit dem neuen Titel 
"Selbstschutz-Praxis - Vorsorge 
des Bürgers und praktische 
Eigenhilfe im Notfall", das in 
einer Auflage von 200000 Exem­
plaren gedruckt wurde, tritt an 
die Stelle der bisherigen Bro­
schüre "Selbstschutz-Vorsorge 

des Bürgers und praktizierte 
Eigenhilfe im Notfall". 

Die zweite Neuerscheinung hat 
den Titel ihres Vorgängers beibe­
halten: Die vierte Auflage von 
"Brandschutz im S.e lbstschutz" 
präsentiert sich jedoch ebenfalls 
mit einem neuen Bildeinband, 
der praktische Anwendungsgebie­
te des Ausbildungsinhaltes zeigt. 
Die vergleichsweise kleine Aufla­
ge von zunächst 10000 Exempla­
ren ergibt sich aus der großen 
Nachfrage nach diesem Begleit­
heft zu den BVS-Fachlehrgängen 
auf dem Gebiet des Brandschut­
zes. Die dritte Auflage war be­
reits vergriffen, während sich die 
von Grund auf neue Broschüre 
noch in der Planung befindet. So 
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Die "selbstschutz-Praxis" präsentiert sich neu illustriert und mit aktuellen 
Veränderungen im Anbangteil. 

übernimmt das jetzt vorliegende 
Druckwerk die Funktion eines 
"Obergangsmodells", bis voraus­
sichtlich Ende 1990 der Nachfol­
ger druckreif ist. Einen Vorge­
schmack darauf gibt die aktuelle 
Broschüre schon im Bereich "Be­
förderung' gefahrlicher Güter", 
wo das .Kapitel mit Fotos und 
Erläuterungen zur Gefahrgut­
kennzeichnung auf den neu esten 
Stand gebracht wurde. In verkürz­
ter Form hielt dieser Bereich 
auch in die "Selbstschutz-Praxis" 
Einzug, wo der Bundesminister 
für Verkehr mit einer grundsätzli­
chen Erläuterung der Kennzeich­
nungstafeln vertreten ist. 

Ebenfalls neu in der "Selbst­
schutz-Praxis", die jedem BVS-

Grundlehrgangs-Teilnehmer aus­
gehändigt wird, ist der Anhang 
mit den "Empfehlungen für die 
Selbstschutzausstattung in Wohn­
stätten", womit der BVS der Neu­
fassung der "Empfehlungen für 
die Selbstschutzausstattung in 
Wohnstätten (GMBI 1988, S. 102) 
Rechnung getragen hat. 

Praktisch sind für den Lehr­
gangsabsolventen die Fotos aus 
den Bereichen Lebensrettende 
Sofortmaßnahmen, Bergung und 
Brandschutz, die eine gedankli­
che Wiederholung des Unter­
richtsstoffes erleichtern. So 
dient die Broschüre zum Auffri­
schen und Kontrollieren des Ge­
lernten auch noch Monate nach 
dem Grundlehrgang. 



• 

4uerdurcl/ 
Nlederstlcl/sen 

Hildesheim 

Unter dem Motto "Mit dem 
Bürger - für den Bürger" stand 
eine Ausstellung, 9ie der BVS in 
der Zeit vom 20.09. bis 27.09. 
1989 in Hameln zeigte. Die 
Schirmherrschaft hatte Bürger­
meisterin Bruns übernommen, an 
der Eröffnungsveranstaltung nah­
men neben Kommunalpolitikern 
auch Vertreter von Behörden, Be­
trieben und Organisationen teil. 

Der Bevölkerung wurde ' Gele­
genheit gegeben, sich über Fra­
gen des Zivil- und Katastrophen­
schutzes umfassend zu informie­
ren. Von dieser Möglichkeit wur­
de teger Gebrauc" gemacht. Da 
Hameln kultureller Anziehungs­
punkt ist, wurde die Ausstellung 
ebenfalls von einer Vielzahl von 
Touristen besucht. 

Voldagsen 

Seit Mitte November ruht der 
Lehrbetrieb in der BVS-Schule 
Voldagsen. Innerhalb weniger 
Stunden mußte sich das Haus, in 
dem der BVS sonst pro Woche 
rund sechzig Selbstschutzkräfte 
ausbildet, auf die Unterbringung 
von 120 DDR-Übersiedlern ein­
richten. Für die siebzehn Mitar­
beiter bedeutete die.ses eine logi­
stische Herausforderung: Eiligst 
mußten in den Doppelzimmern 
zusätzlich Betten aufgestellt und 
Hörsäle zu Gemeinschaftsschlaf­
räumen hergerichtet werden; 
Notbetten wurden durch den 
THW-Ortsverband Sarstedt ange­
liefert. Die Küche hatte sich auf 
die große Zahl der zu Verpflegen­
den einzustellen, Bedarfsartikel 
wurden gekauft und Kinderspiel­
zeug zur Verfügung gestellt. 

Schon bald traf der erste Bus 
mit ehemaligen DDR-Bürgern ein, 
die zuvor in überfüllten Lagern 
bei Osnabrück und Nienburg un­
tergebracht waren. Hinter vielen 
lag bereits eine Odyssee durch 
westdeutsche Aufnahmelager. 

Mit einer großen Portion per­
sönlicher Initiative übernahmen 
die BVS-Angehörigen die Betreu­
ung der Gäste. Aus der Bevölke­
rung gingen zahlreiche Sachspen-

den ein. Manche Bürger erklärten 
sich spontan bereit, Wohnraum 
oder Arbeitsplätze zur Verfügung . 
zu stellen. 

Freiwerdende Betten werden 
schnell durch neuankommende 
Übersiedler wieder belegt. Wie 
lange die BVS-Schule als Über­
gangsheim dienen wird, ist noch 
offen.' 

IIlcltpunltt 
Nord,I/eln-Westftllen 

Aachen 

Als attraktive Werbeveranstal­
tung für den BVS erwies sich eine 
Selbstschutzwoche in Erkelenz, 
zu der speziell die Frauen des 
Katholischen Arbeitskreises gela­
den worden waren. 

Wahrend Frauenfachbearbeite­
rin Rösler von der BVS-Landes­
stelle einen Überblick über die 
Aufgaben und Ziele des Selbst­
schutzes gab, ging Volker Cabel in 
einem Vortrag auf die besondere 
Rolle der Frau im Selbstschutz 
ein. 

Köln 

Bei der BVS-Dienststelle Köln 
wurden die Voraussetzungen ge­
schaffen, Fachlehrgänge für Ma­
schinisten durchführen zu kön­
nen. In dem Lehrgang wird be­
sonderer Wert auf die Vermitt­
lung von praktischen Kenntnissen 
gelegt. Die erforderlichen Trag­
kraftspritzen unterschiedlichster 
Bauart stehen zur Verfügung. 

Die Durchführung dieser Lehr­
gänge ist aber nicht immer ganz 
frei von gewisser Problematik. 
Denn zu den Lehrgangsteilneh­
mern gehören auch Personen, die 
im beruflichen sowie im privaten 
Bereich mit der Technik nicht 
sonderlich in Berührung kom­
men. Hier mit der nötigen Um­
sicht Kenntnisse und ein Gefühl 
für Maschinen zu vermitteln, ist 
des öfteren ein Wettlauf mit der 
Zeit. 

Doch wie es sich gezeigt hat, 
ist auch dies möglich. Vorher 
eher. skeptisch dreinblickende 
Teilnehmer hören mit Interesse 
zu, versuchen Teile der Maschi­
nen zu reparieren und entdecken 

mitunter sogar an sich nie ge­
kannte Talente. 

Bad Lippspringe 

Die Erfahrung, daß Sicher­
heitswettbewerbe in Kurbädern 
fast immer etwas Besonderes 
sind, machte sich auch die BVS­
Dienststelle Paderborn zunutze. 
Sie stellte sich der Öffentlichkeit 
im Bad Lippspringer Kurpark. Mit 
Erfolg, wie sich zeigte: Nach zwei 
Tagen zählte man insgesamt 213 
Teilnehmer. 

Münster 

Im Rahmen einer Feierstunde 
mjt ehrenamtlichen und haupt· 
amtlichen BVs-Mitarbeitern sowie 
Vertretern der Städte und Ge­
meinden verabschiedete Landes­
steIlenleiter Peter Eykmann den 
Leiter der BVS-Dienststelle Mün­
ster, Rudolf Menzel. Für die seit 
1964" geleistete Arbeit im Dienste 
des Selbstschutzes gebühre dem 
Scheidenden Dank und Anerken­
nung. 

Rudolf Menzel war, bevor er 
1984 als Dienststellenleiter nach 
Münster kam, in verschiedenen 
Funktionen innerhalb der BVS­
Dienststelle Düs~e ldorf tätig ge­
wesen. 

Als Nachfolger von Menzel 
stellte Liindesstellenleiter Eyk­
mann Dieter Nierhoff vor, der 
bereits zwischen 1963 und 1983 
für die BVS-Dienststelle Münster 
tätig war. Nach Aufgaben als 
Dienststellenleiter in Oldenburg 
und Coesfeld kehrte e.r jetzt an 
seine frühere Wirkungsstätte zu­
rück. 

Recklinghausen 

Sozusagen taufrisch erfuhren 
die Mitarbeiter der BVS-Landes­
stelle und der BVS-Dienststelle 
Recklinghausen die neuestert In­
formationen in Sachen Zivil­
schutz. Der CDU-Bundestagsab­
geordnete Erwin Marschewski, 
Rechtsexperte seiner Partei in 
Bonn, erörterte auf einer von 
Landesstellenleiter Peter Eyk­
mann einberufenen Pressekonfe­
renz Einzelheiten des neuen Ge­
setzes. 

Die Öffentlichkeitsarbeit des 
BVS wird durch die Novellierung 

des Gesetzes auf alle Teilberei­
che des Zivilschutzes ausgedehnt. 
Noch größere Bedeutung als bis­
her werden jetzt die ehrenamtli­
chen Mitarbeiter erlangen, Wie 
Landesstellenleiter Eykmann be­
tonte. Ihre Zahl müsse sicherlich 
noch weiter ausgebaut werden. 

Marschewski, der sich anläß­
lieh seines Besuchs bei der BVS­
Landesstelle auch einige prakti­
sche Vorführungen ansehen 
konnte, würdigte die hervorra­
genden Kontakte mit der Landes­
steIle. Sie sollten im Interesse 
der Bevölkerung noch weiter ver­
tieft werden. 

Oberhausen 

Mit einer Computer-Ausstel­
lung beteiligte sich die BVS­
Dienststelle Oberhausen an einer 
Gesundheitswoche, die von der 
Werbegemeinschaft City-West 
veranstaltet wurde. Mit zahlrei­
chen persönlichen Beratungen 
und dank der Computer-Ratschlä­
ge in Sachen Notvorrat war die 
Teilnahme des BVS ein Erfolg. 

Solingen 

Junge Liberale aus Solingen in­
formierten sich bei einem Tref­
fen, zu dem der BVS eingeladen 
hatte. Dabei ging es um Fragen 
des Zivilschutzes und des Selbst­
schutzes. Vor den jungen Gästen 
erläuterte BVS-Beauftragter Her­
bert Schoer das einheitliche Hil­
feleistungssystem. In einer leb­
haften Diskussion wurden unter 
anderem Fragen zum Schutzraum­
bau gestellt. 

Hessensplegel 

Friedberg 

Die BVS-Dienststelle Friedberg 
unterstützte im Rahmen des be­
trieblichen Katastrophenschutzes 
das Kreiskrankenhaus in Gelnhau­
sen in der Brandschutzausbil­
dung. Insgesamt wurden rund 250 
Bedienstete aus allen Fachberei­
chen informiert. 

Mitarbeiter der BVS-Dienst­
stelle unterwiesen die Beschäf­
tigten in Grundlagen des Brand­
schutzes und in der Handhabung 
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Intere.siert verfolgen die Teilnehmer den Lö.chversuch eine. Kollegen . 

von Löschgeräten. Dies wurde 
praxisnah geübt, indem ein Flüs­
sigkeitsbrand und brennende Be­
kleidung gelöscht wurden. 

Wetzlar 

Auf 20 und 30 Jahre Zugehörigkeit 
zum BVS konnten im Oktober 
1989 zwei ehrenamtliche Mitar­
beiter der BVS-Dienststelle Wetz­
lar zurückblicken. 

Walter Stein, zugleich Selbst­
schutzberater der Stadt Wetzlar, 
wurde für 30jährige Mitarbeit und 
Günther Kiera für 20jährige Mitar­
beit im Rahmen einer Arbeitsge­
meinschaft ausgezeichnet. 

BVS-Landesstellenleiter Wer­
ner Hachen, der beiden die Eh­
renurkunden und Walter Stein zu­
sätzlich die Ehrengabe des Ver­
bandes überreichte, dankte ihnen 
für die geleistete Arbeit. 

Hünfeld 

Die Rhönmesse, die zum drit­
ten Mal unter der ideellen Trä­
gerschaft der Stadt Hünfeld und 
des Landkreises Fulda stattfand, 

wurde durch den hessischen MI­
nister der Finanzen Manfred 
Kanther eröffnet. 

Die BVS-Dienststelle Fulda be­
teiligte sich mit der Ausstellung 
"Zivilschutz mit dem Bürger, für 
den Bürger". 

Bei seinem Messerundgang, 
begleitet von Hünfelds Bürger­
meister Dr. Fennel und dem I. 
Kreisbeigeordneten Gerhard Möl­
ler, besuchte der Minister auch 
den Stand des BVS und trug sich 
in das Gästebuch ein. Er wünsch­
te den Mitarbeitern des Verban­
des viel Glück bei der Bewälti­
gung ihrer schwierigen Aufgaben. 

Die Rhönmesse, die sich als 
,.Messe für die moderne Familie" 
anpreist, wurde von rd. 120000 
Menschen besucht, von denen rd. 
14000 auch die Ausstellung des 
BVS sahen. 

IIlttuelles (JUS 
'"elnl(Jnd-PftJIz 

Birkenfeld 

Ein starker Erdstoß im Raum 
Birkenfeld war die erdachte 

Nach der Ubung: Gruppen(oto In Birkenfeld. 

Grundlage einer Übung der Hel­
fer des Katastrophenschutzes der 
Deutschen Bundespost. An der 
BVS-Schule in Birkenfeld began­
nen die Hel fer schon frühzeitig 
die Großübung vorzubereiten. 

Organisator der Wochenend 
veranstaltung war Manfred Götz 
vom Fernmeldeamt Mannheim. 
Zusammen mit dem ehrenamtli­
chen BVS-Mitarbeiter Bernd Sieg­
holt, Hans Conrad, Leiter der 
Rettungshundestaffel Zweibrük­
ken, und Klaus Schneider, Lehrer 
der BVS-Schule, wurde die Übung 
durchgearbeitet. 

Die Helfer erprobten das Zu­
sammenspiel der Fachdienste, 
Brandschutz, Bergungs- und Sani­
tätsdienst. 

Nachdem sämtliche "Brände" 
unter Kontrolle und die letzten 
"Verletzten" geborgen, versorgt 
und von dem Rettungsdienst 
übernommen waren, ging die 
Übung zu Ende. Der Bezirkskata­
strophenschutzleiter der OPD 
Karlsruhe, Herr Grulke, bedankte 
sich bei allen Helferinnen und 
Helfern für die erbrachte Lei­
stung. Ein besonderer Dank aller 
Helfer ging an die BVS-Schule. 

Koblenz 

Wieder einmal hatten Vertre­
ter des BVS die Möglichkeit, Mit­
arbeitern für ihr langjähriges En­
gagement zu danken. 

Schon seit über einem Jahr­
zehnt arbeitet Ruth Hayn, Vorsit­
zende des Deutschen Hausfrau­
enbundes Rheinland-Pfalz, im 
Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit 
mit dem BVS zusammen. In einer 
Feierstunde, zu der sich auch die 
Vertreter der Koblenzer Behör­
den, der CDU und des Verteidi­
gungskommandos eingefunden 
hatten, verlieh BVS-Fachgebiets­
leiterin Ingrid Perlick Ruth Hayn 
die BVS-Ehrennadel. 

Nicht nur im Deutschen Haus­
frauenverband, sondern auch dar­
über hinaus habe sich Ruth Hayn 
für die Anliegen des BVS enga­
giert. Wichtig sei vor allem, so 
Ingrid Perlick, daß sie neben der 
Organisation von Informations­
Veranstaltungen auch zahlreiche 
Teilnehmer für die Lehrgänge an 
der BVS-Schule In Birkenfeld ge­
worben habe. 

BVS-Dienststellenleiter Her-
bert Neuland nutzte den feierli-

Minister Kanther (.itzend) trägt sich am BVS·Stand in das Gästebuch ein, Dienststellenleiter Neuland dankt Martin flick und Ruth Hayn (v. recht.) , 
rechts Bürgermeister Dr. fennei , links BVS·Dien.t.tellenleiter Hatalla. Glückwünsche auch von Fachgeblet.leltenn Penick (Unka). (foto: Frey) 
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chen Rahmen, um auch Martin 
Flick für seine langjährige Mitar­
beit zu danken. Neuland würdigte 
den .unermüdlichen Einsatz des 
Bezirkskatastrophenschutzleiters 
in der Organisation von Lehrgän­
gen. Zum Dank für den Einsatz 
verlieh er Martin Flick die Plaket­
te für gute Zusammenarbeit. 

Kablenz 

Im Rahmen einer Feier ehrte 
die BVS-Dienststelle Koblenz 
mehrere langjährige ehrenamtli­
che Mitarbeiter. Die große Be­
deutung der "Ehrenamtlichen" 
wurde durch die Anwesenheit von 
Vertretern der Stadt, der Partei­
en sowie der Bundeswehr deut­
lich. In Vertretung des Landes­
steIlenleiters nahm Verwaltungs­
amtmann Herbrik die Ehrung vor. 

Ohne den tatkräftigen Einsatz 
der vielen Helfer sei die Leistung 
der Dienststelle Koblenz undenk­
bar. Die ehrenamtlichen Mitar­
beiter standen und stehen der 
Dienststelle seit vielen Jahren je­
derzeit zur Verfügung. 

Für 3S Jahre Tätigkeit wurde 
Artur Benke geehrt. Er ist Schutz­
bauberater und steht der Dienst­
stelle stets mit seinen umfangrei­
che~ Kenntnissen zur Verfügung. 

Für 30 Jahre Mitarbeit wurde 
Reinold Kastner aus Montabaur 
geehrt. Während der Anfangspha­
se des BVS war er ein wertvoller, 
ständig einsatzbereiter Helfer. 

Der Beauftragte des Wester­
waldkreises, Dietmar Kuhn, der 
Fachbearbeiter Schutzbau Karl 
Victor Kaifer und der Fachlehrer 
Dr. Osterburg erhiel ten die Ur­
kunde für 2S Jahre ehrenamtliche 
Mitarbeit. 

Kuhn steht der Dienststelle 
bei Veranstaltungen im Rahmen 

der Öffentlichkeitsarbeit jeder­
zeit zur Verfügung. Karl Victor 
Kaifer wird als Facharbeiter 
Schutzbau immer wieder bei 
schwierigen Fragen mit seinen 
umfangreichen Kenntnissen be­
nötigt. 

Auf 10 Jahre ehrenamtliche 
Mitarbeit konnten Marlene Hei­
mann und Josef Eggenstein zu­
rückschauen. Beide sind regelmä­
ßig im Rahmen der Ausbildung 
und Öffentlichkeitsarbeit einge­
setzt. 

'llyern /lellte 

Obern burg 

Mit Unterstützung der BVS­
Dienststelle Aschaffenburg veran­
staltete die Stadt Obernburg 
einen Sicherheitswettbewerb. 
Eröffnet wurde dieser Tag vom 
Landrat Roland Schwing. 

Der Wettbewerb gab allen Teil­
nehmern Gelegenheit, ihre 
Kenntnisse im Selbstschutz unter 
Beweis zu stellen. Dazu wurde ­
den Interessenten eine Wett be­
werbskarte mit dem Verzeichnis 
der aufzusuchenden neun Statio­
nen mit Streckenplan ausgehän-
digt. _ 

Am Wettbewerb beteiligten 
sich mehr als 100 Interessenten. 
Schöne Preise gab es für die 
Erstplacierten. Jeder Teilnehmer 
erhielt eine Urkunde sowie eine 
Medaille. 

Aschaffenburg 

"Mit einem lachenden und 
einem weinenden Auge" ließen 
sie ihre Kolleginnen und Kollegen 

Sieben Jubilare, nankJert von BVS-Bediensteten, stellen sich dem Fotogra­
fen zum Erinnerungsfolo. (Foto: Frey) 

DienststellenleIter Hagel bel der Verabschiedung von Karin Wettengel. 

gehen: Die langjährige Bürosach­
bearbeiterin der BVS-Dienststelle 
Aschaffenburg, Karin Wettengel, 
wechselte zur BVS-Dienststelle 
Frankfurt. 

Im Rahmen einer kleinen Fei­
erstunde wurde Frau Wettengel 
Anfang November verabschiedet. 
Dienststellenleiter Rigobert Ha­
gel lobte sie als eine erfahrene, 
engagierte und bei allen beliebte 
Mitarbeiterin. 

Eresing 

Peter Eppli, Selbstschutzbera­
ter in Eresing, wollte seinen Mit­
bürgern einmal zeigen, was es 
mit dem Selbstschutz auf sich hat 
und wie der Staat die EinzeIinitia­
tive unterstützt. So beschloß er 
bereits im vergangenen Winter, 
einen Selbstschutztag für seine 
Gemeinde vorzubereiten. Bürger­
meister Josef Loy und der Ge­
meinderat unterstützten die Idee 
tatkräftig. 

Umfangreiche Vorbereitungen 
in Zusammenarbeit mit der BVS­
Dienststelle Starnberg waren not­
wendig, um die Katastrophen­
schutz-Organisationen zur Teil-

nahme und zur Ausstellung ihrer 
Fahrzeuge und Darstellung ihrer 
Möglichkeiten zu bringen. 

Der bayerische Staatssekretär 
Thomas Goppel - selbst Eresin­
ger Bürger - hatte die Schirm­
herrschaft übernommen und den 
Pokal für die Sieger gestiftet. 

. So konnte der große Tag im 
September kommen.- Bürgermei­
ster Loy begrüßte die Gäste und 
dankte den Organisationen für ih­
re Bereitschaft, sich in Eresing zu 
präsentieren. Rotes Kreuz, THW, 
Wasserwacht, Feuerwehr, Polizei 
und BVS, alle waren sie der Einla­
dung gefolgt und zeigten den Bür­
gern, wie und womit sie im Ernst­
fall helfen können. Den ganzen 
Tag über riß die Teilnehmerschar 
nicht mehr ab: Vierundneunzig 
Teilnehmer gingen über den Par­
cour, galt es doch für die Orts­
vereine in der Mannschaftswer­
tung einen der wertvollen Pokale 
zu erringen. 

Mittelpunkt des Ganzen war 
das große Zelt der Fahrbaren 
Zivilschutz-Ausstellung des BVS. 

Bürgermeister Loy (links) und Selbstscbutzberater Eppli bei der Eröffnung 
des Selbstschutztages. 
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Technisches Hilfswerk " I 
Staatssekretär Alfred Sauter, landesvorsitzender der THW-Helfervereinigung Bayern e.V. 

Technisches Hilfswerk und 
Bevölkerungsschutz 

Zivil- und Katastrophenschutz 
sind eine der wesentlichen Aufga­
ben in unserem Staat. Eine um· 
fassende Notfallvorsorge für die 
Menschen und unsere Umwelt 
setzt voraus, daß die notwendi­
gen Schutzmaßnahmen gegen 
mögliche Gefahren rechtzeitig 
und ausreichend getroffen wer· 
den. Dabei nimmt das Technische 
Hilfswerk unter den Zivil· und Ka· 
tast rophe nschu tzorganisa t ione n 
einen herausragenden Platz ein. 
Um das Technische Hilfswerk und 
vor allem die Rechte und Pnich­
ten der Helfer erstmals auf eine 
gesetzliche Grundlage zu stellen, 
hat die Bundesregierung nun· 
mehr den Entwurf eines THW­
Helferrechtsgesetzes in die parla­
mentarische Beratung einge· 
bracht. 

Die erste der darin genannten 
drei Aufgaben des THW ist die 
Leistung technischer Hilfe im Zi· 
vilschutz. 44 Jahre nach dem En· 
de des 2. Weltkriegs dürfen wir 
heute auf die längste Friedenspe­
riode in Europa zurückblicken. 
Die Notwendigkeit zum Zivilschutz 
hat sich seither zum Glück nicht 
wieder realisiert. Die Bereit­
schaft und Fähigkeit zum Zivil· 
schutz aber hat ihren Beitrag zur 
Erhaltung von Frieden in Freiheit 
geleistet. Unabhängig davon aber 
rechtfertigen die beiden weiteren 
Aufgaben des Technischen Hilfs· 
werks, die Leistung technischer 
Hilfe im Ausland als humanitäre 
Hilfe für die Bundesregierung 
und die Leistung technischer Hil· 
fe bei der Bekämpfung von Kata­
strophen, öffentlichen Notstän· 
den und Unglücks fallen größeren 
Ausmaßes für sich allein schon 
die Notwendigkeit des THW. 

Die Einbindung des Techni· 

schen Hilfswerks in die friedens· 
mäßige Gefahrenabwehr ist gera­
de auch für die notwendige Moti· 
vation der THW·Helfer von ent­
scheidender Bedeutung. Es ist 
daher sehr erfreulich, daß hier in 
den letzten Jahren erhebliche 
Fortschritte erzielt wurden. Dies 
zeigt zum Beispiel die Entwick­
lung der neueren Katastrophen· 
schutzgesetze der Länder ebenso 
wie die faktische Heranziehung 
des THW in viel~n Kommunen. 
Auch erörtert z. B. der Bundes­

. umweltminister zur Zeit Einsatz­
möglichkeiten des THW im Um· 

. weltschutz mit seinen Länder· 
ressortkollegen. Und das Kata· 
stroph ensch u tze rgänzu n gsgesetz 
regelt erstmals die friedensmäßi­
ge Mitwirkung des THW bei Kata· 
strophen und Unglücks fallen grö· 
ßeren Ausmaßes als eine gesetz­
liche Aufgabe. Um diese für die 
Ausbildung und Motivation der 
Helfer so wichtige Heranziehung 
des THW bei Unfällen vor Ort 
nicht aus Kostengründen schei­
tern zu lassen, wurde im Bundes· 
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haushalt ein Kostenverzichtstitel 
über DM 300000 aufgenommen, 
in dessen Rahmen auf die Erstat· 
tung von Einsatzkosten im Ausbil· 
dungsinteresse verzichtet werden 
kann. 

Bei der Regelung des Helfer· 
rechtsverhältnisses im Gesetz· 
entwurf gibt es aus Sicht der 
Bayerischen Helfervereinigung 
eInige Nachbesserungsnotwen­
digkeiten. So ist die vorgesehene 
Altersgrenze von 60 Jahren aus 
unserer Sicht ebenso änderungs· 
bedürftig wie die bisherige Nicht­
erwähnung des Status des Althel­
fers, der aber keineswegs alt sein 
muß. 

Die Altersgrenze wurde im Ge· 
setzentwurf in Anlehnung an die 
Regelung bei den Feuerwehren 
auf 60 Jahre festgelegt, da der 
aktive Einsatz eines Helfers und 
Einheitsführers schweren körper· 
lichen Dienst erfordert. Es be· 
steht aber Bedarf, diese Rege­
lung nexibler zu gestalten, um 
zum einen den konkreten persön­
lichen Umständen besser Rech· 
nung zu tragen und zum anderen 
das Erfahrungswissen älterer 
Helfer gerade auch im organisat()­
rischen und verwaltungsmäßigen 
Bereich den Einheiten weiterhin 
zugute kommen zu lassen. 

Der Althelfer wurde nicht in 
den Gesetzentwurf aufgenom· 
men. Eine rein kameradschaftli­
che Verbindung zu diesen Ehema­
ligen soll durch Erlaß geregelt 
werden. Als Neuerung sieht das 
Gesetz den Reservehelfer vor, 
der als aktiver Helfer im Techni­
schen Hilfswerk mitgewirkt hat 
und dem THW für Einsätze zur 
Verfügung steht. Dem THW soll 
damit eine Reserve geschaffen 
werden, die personelle Engpässe 

bei größeren Einsätzen aulfangen 
kann. Die Reservehelfer sind da· 
her etwas anderes als die Althel­
fer und können diese auch nicht 
ersetzen, zumal für sie dieselbe 
Altersgrenze wie bei aktiven Hel­
fern vorgesehen ist. 

Die Althelfer müssen daher in 
das Gesetz aufgenommen wer­
den. Ihre Mitarbeit innerhalb des 
THWs ist unverziehtbar. Sie üben 
echte Organisationsfunktionen 
aus und arbeiten als Hausmei· 
ster, Kammer· und Gerätewarte, 
Köche und Reinigungskräfte un­
entgeltlich in den Ortsverbänden. 
Es sind Personen, die das THW 
aufgebaut haben und die dem 
THW auch nach Erreichen der 
Altersgrenze zur Verfügung ste­
hen. Gerade auch die Lebensmit­
gliedschaft ist Ziel einer echten 
THW·Arbeit. In der nun begonne­
nen parlamentarischen Beratung 
des Gesetzentwurfes zeichnen 
sich zur Frage der Beendigung 
des Helferverhältnisses nicht zu­
letzt auch aufgrund des Vorbrin­
gens der Landeshelfervereinigung 
Bayern verschiedene Möglichkei­
ten für eine nexiblere und diesen 
Anliegen entgegenkommende Ge­
setzesfassung ab. 

Jeder hofft, sie, die THW-Hel­
fer, nie zu brauchen, aber jeder 
ist dankbar, wenn sie im Notfall 
zur Stelle sind. Das ist ihr Los 
und die Helfer meistern dies mit 
großem Einsatz und Bravour. Es 
ist nur zu begrüßen, wenn dieser 
Einsatz nun auf eine gesetzliche 
Grundlage gestellt werden soll. 
Regelungen aber, die hinter den 
bewährten Grundsätzen der THW· 
Arbeit zurückbleiben und die Ta­
tigkeit der Helfer eher erschwe­
ren als v~rbessern, müssen ver­
mieden werden. 



Bremen 

Fernmelde­
fachdienstübung 

Heros '89 

Bremen. Vom 29. - 30. Sep-
. tember führte der THW-OV Bre­

men-Neustadt eine Fernmelde­
übung durch. Teilnehmer waren 
der 4. Fernmeldezug, die Fern­
meldezentrale' der Abschnittsfüh­
rungssteIle Süd sowie die Sprech­
funker der 3. Technischen Ein­
satzleitung und des 3. Instandset­
zungszuges. 

Die von Jürgen Kardei, Fachbe­
rater Fernmeldedienst im Stab 
Rettung und Technische Abwehr 
(Katastrophenschutzleitung der 
Stadtgemeinde Bremen) ausgear­
beitete und geleitete Übung hatte 
verschiedene Übungsziele. 

Im Großen und Ganzen verlief 
die Ollung erfolgreich. Ausbil­
dungsmängel, die erkannt wur­
den, werden in den nächsten Aus­
bildungsveranstaltungen durchge­
sprochen. B. K. 

THW war wieder 
. dabei! 

Bremen. Beim großen Frei­
marktumzug zum Bremer Frei­
markt war traditionsgemäß ein 
Festwagen des THW-OV Bremen­
Schwachhausen dabei. Auch der 
Aufbau sowie der Abbau und teil­
weise Transport der Sicherheits­
Absperrgitter für den Verlauf des 
Freimarktumzuges wurde von den 
THW-Helfern übernommen. H. S. 

Niedersachsen 

Neues 
Ausbildungskonzept 

Hannover. In der neu struk­
turierten und erweiterten Orts­
verbandsführung ist nun wieder 
der für die Öffentlithkeitsarbeit 
zuständige Helfer unter dem neu­
en Begriff Öffentlichkeitsbeauf-

• 

tragter in eigenständiger Funktion 
enthalten. Mittelfristiges Ziel ist 
es, in jedem Ortsverband die 
Stelle mit einem geeigneten Hel­
fer zu besetzen. 

Um dem zu erwartenden ver­
stärkten Bestellungsaufkommen 
auch ausbildungsmäßig begegnen 
zu können, wurden die LV-Semi­
nare "Öffentlichkeitsarbeit in den 
Ortsverbänden" für die neunziger 
Jahre neu konzipiert. 

Wahrend Sachgebietsleiter 
Reiner Bormann unter Einbezie­
hung des Handbuches eine Schu­
lung der Neuen vornimmt, erfährt 
der Stamm der seit längerem täti­
gen Öffentlichkeitsbeauftragten 
eine weiterführende Ausbildung 
durch externe Kräfte. Hier ist 
zunächst die Fortsetzung des 
Rhetorik-Seminars von 1988 vor­
gesehen, auf lange Sicht aber ist 
die Zusammenarbeit mit der KSB 
Ahrweiler und den entsprechen­
den Lehrkräften geplant. R. B. 

Für Übersiedler 
hergerichtet 

HannoverlHoya. Zur Aufnah­
me von rund 500 DDR-Übersied­
lern wurde Anfang Nov.ember 
nach Ahrweiler auch die Katastro­
phenschutzschule des Bundes in 
HoyatWeser für den Lehrgangsbe­
trieb geschlossen. 

In einer nächtlichen Fahrt wa­
ren rund 30 THW-Helfer sowie 
hauptamtliche Kräfte .aus 'mehre­
ren niedersächsischen Ortsver­
händen, Geschäftsführerdienst­
stellen und dem Landesverband 
im Einsatz, um aus einem Sani­
tätslager in Zeven Betten abzu­
holen. 

Bis zum Eintreffen der ersten 
Übersiedler am Abend waren in 
einer gemeinsamen Arbeitsaktion 
mit den Schulbediensteten sämt­
liche Betten aufgebaut und der 
gesamte Schulkomplex ein­
schließlich der benachbarten Un­
terkunft des THW-OV Hoya zur 
Notaufnahme vorbereitet worden. 

R.B. 

"RoligIiß-Team" im 
Dauereinsatz 

RonnenberglHannover. Auf 
der "INTERSCHUTZ '88" in Han­
nover hatte es angefangen. Sie­
ben Tage lang demonstrierten die 

Sachgebiet.leUer Bormann (links) dankt den Helfern Weinert, MIt und 
Much für ihren Einsatz. (Foto: Hilberath) 

Ronnenberger Helfer Frank Arlt. 
Michael Much und Jörg Weinert 
am neuen Gerüstturm das Bergen 
aus Höhen und Tiefen mit dem 
Roliglißgerät. -

Seitdem sind sie mit dem fah­
nengeschmückten und weithin 
sichtbar beschrifteten Gerüst­
turm der Mittelpunkt vieler örtli­
cher und überörtlicher Veranstal­
tungen. Letztes prominentes 
"Bergungsopfer" war der Hildes­
heimer Oberbürgermeister Ge­
rold K1emke bei der Niedersach­
senschau im November 1989. 

Ihre großartige Einsatzbereit­
schaft zusätzlich zu ihrem Dienst 
im THW-OV Ronnenberg würdigte 
Sachgebietsleiter Bormann durch 
Übergabe des THW-Ehrenban­
ners, wobei er die Hoffnung aus­
drückte, daß diese tüchtige 
Mannschaft noch lange aktiv blei­
ben möge. R. B. 

Führungskräfte 
umfassend 
informiert 

SarstedtlAchim. An zwei 
Samstagen, dem 4. und 11. No­
vember 1989, kamen die nieder­
sächsischen THW-Kreis- und 
Orts beauftragten aus jeweils. zwei 
Regierungsbezirken unter der 
Leitung der THW-Landesbeauf­
tragten Eckhard Leiser zu ihren 
diesjährigen Fachtagungen zu­
sammen. Als Gastgeber fungier­
ten KBlOB Kurt Carstens, Sar­
stedt, und OB Günter Hinerasky, 
Achim, die ihre neuen Unterkünf­
te zur Verfügung gestellt hatten. 
Insgesamt nahmen über 100 Per­
sonen an den Veranstaltung~n 
teil. 

Gutes AbschooeWen bei ipos­
Studie 

An den Beginn seines Einfüh­
rungsreferates stellte LB Leiser 
die Ergebnisse der ipos-Studie, 
einer im Auftrag des BMI durch­
geführten repräsentativen Bevöl­
kerungsumfrage zu aktuellen in­
nenpolitischen Themenberei­
chen. 

Erstmals in die Erhebung ein­
bezogen, erhielt die Bundesan­
stalt Technisches Hilfswerk die 
zweithöchste Wichtigkeitseinstu­
fung hinter dem Bundeskriminal­
amt. Nur 5 % der Befragten gaben 
an, das THW nicht zu kennen, im 
Ergebnis also ein hoher Bekannt­
heitsgrad von 95 %. Diese Zahlen 
belegen den spürbaren positiven 
Trend des THW, der seit dem 
Sammetl988 trotz oder gerade 
wegen der Äußerungen des Bun­
desrechnungshofes zu verzeich­
nen ist. 

OY-FUhrvngskOllJ:ept erliutert 

Hauptsachgebietsleiter Einsatz 
Jochen Rohwedder stellte mit Un­
terstützung von Landessprecher 
Willi Kunze, der als Mitglied des 
Arbeitskreises I maßgeblich dar­
an mitgewirkt hatte, das neue 
Ortsverbands-Führungskonzept 
vor. Dabei umriß er die ebenfalls 
neu definierten Anforderungspro­
file und Aufgabenbeschreibungen 
für Kreis- und Ortsbeauftragte 
nebst Stellvertretern, Öffentlich­
keitsbeauftragte, Schirrmeister, 
Fachberater HVB sowie Ausbil­
dungs- und Sicherheitsbeauf­
tragte. 
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IAIndesausschuBwahlen 
durchgefllhrt 

Als Vorläufer zu den Landes­
sprecherwahlen waren je ein 
THW-Kreis-IOrtsbeauftragter aus 
den Regierungsbezirken Hanno­
ver, Braunschweig, Lüneburg und 
Weser-Ems als zukünftige Mitglie­
der des Landesausschusses zu 
wählen. Dies wurden in der vor­
genannten Reihenfolge OB Her­
mann Gesell, OV Burgdorf, KBI 
OB Karl-Heinz Markmann, OV 
Wolfenbüttel, KBIOB Wilhelm Wil­
lenbockel, OV Soltau und OB Lo­
thar Sopp, OV Wilhelmshaven. 

IAIndessprecher kandidiert 
nicht wieder 

Seinen Rücktritt von sämtli­
chen Ehrenämtern wegen Errei­
chens der Altersgrenze und aus 
gesundheitlichen Gründen zum 
März 1990 gab KBIOB Willi Kunze, 
OV Salzgitter, bekannt. Auch als 
Landessprecher wird er nicht 
wieder kandidieren. Einen Rück­
blick auf seine achtjährige Tätig­
keit in dieser Funktion, bei dem 
nach seinen eigenen Worten "das 
Überleben des THW zweimal in­
frage gestellt war", verband er 
mit der Hoffnung auf Nominie­
rung und Wahl eines qualifizier­
ten und zeitlich abkömmlichen 
Nachfolgers. 

Neuer Hochwasser-Film zum 
abschluß 

Nachdem Hauptsachgebietslei­
ter Ausbildung Ralph Dunger sei­
ne Überlegungen zum Ortsver­
bandsauftrag, dem ,,Aufstellen 
einsatzbereiter Einheiten für den 
Katastrophen- und Einsatzfall" als 
Zusammenwirken vieler Kräfte 
erläutert hatte, referierte Haupt­
sachgebietsleiter Klaus Leifheit 
über sein komplexes Aufgabenge­
biet. Dies wird zukünftig in immer 
stärkerem Maße von der Informa­
tionstechnik beeinnußt werden. 

Mit "Schlagzeilen" aus dem 
Bereich Offentlichkeitsarbeit 
setzte Sachgebietsleiter Reiner 
Bormann den Schlußakzent und 
führte abschließend den in die­
sem Jahr ausgelieferten Hoch­
wasserfilm des THW vor. Mit Auf­
nahmen von der "INTERSCHUTZ 
'88" in Hannover stellte dieser 
Film auch einen regionalen Bezug 
her. 

Weid!en fUr die Zukunft 
gestellt 

Nach 16 informativen Stunden 
bleibt als Fazit beider Veranstal­
tungen zu ziehen, daß sich das 
THW Niedersachsen ausstat­
tungs- und liegenschaftsmäßig 
auf dem höchsten Stand seiner 
Geschichte befindet. In den 
neunziger Jahren muß das Augen­
merk auf eine intensivere Ausbil­
dung mit dem Ziel erhöhter Ein­
satzbereitschaft sowie eine wir­
kungsvolle Öffentlichkeitsarbeit 
nach innen und außen mit dem 
Ziel der Nachwuchsgewinnung ge­
richtet werden. Die Weichen in 
diese Richtung sind in Sarstedt 
und Achim gestellt worden. (rb) 

Nordrhein-Westfalen 

Portalkran für 
Museums-Steinbruch 

Aachen. Verwundert blickten 
Spaziergänger in einem ehemali­
gen Steinbruch in Breinig auf das 
geschäftige Treiben. Doch schnell 
war das Rätsel gelöst. Es handel­
te sich um einen Einsatz des 
THW-OV Aachen mit dem Ziel, ein 
"technisches Denkmal" vergange­
ner Zeit vor dem Verfall zu be­
wahren. 

Der Aufbau des ehemaligen 
Steinbruchs verfolgt folgende Zie­
le: Er soll Studenten verschiede­
ner Fachrichtungen als Übungsge­
lände dienen und Forschungs­
möglichkeiten für diverse Institu­
te bieten wie Geologie, Inge­
nieurgeologie, Baugeschichte und 
Denkmalpnege sowie Land-

schaftsökologie und Landschafts­
gestaltung. Ebenso soll er als Be­
suchersteinbruch dienen, in dem 
die Abbautechniken, Geräte zur 
Gewinnung des Steins und Ver­
wendung der Gesteine an die in­
teressierte Öffentlichkeit, vor al­
lem aber an Schulklassen weiter­
gegeben werden können. 

Ein kennzeichnendes Merkmal 
damaliger Steinbrüche allerdings 
fehlte bislang noch: Der Portal­
kran. Er hat die Aufgabe, Ge­
steinsblöcke auf einen Spezialwa­
gen zu heben, welcher die Ver­
bindung zwischen Steinbruch und 
Seilsäge darstellt. Ein solcher 
Kran befand sich in einem eben­
falls stillgelegten Steinbruch in 
der Nähe. Problematisch war der 
Abbau und Transport der Gerät­
schaft von ungefahr 12 Meter län­
ge und immerhin 4 Meter Höhe, 
Gesamtgewicht 2,5 Tonnen. So 
wandte man sich an das THW 
Aachen; hier wurde die Au fgabe 
dem 4. Ber~unRszug übertragen. 

So rückten dann zwanzig Helfer 
unter der Leitung von Zugführer 
Markus Paulmann mit Geräte- und 
Mannschaftskraftwagen nach 
Breinig aus. Der Abbau des seit 
vielen Jahren außer Betrieb ste­
henden rostigen Ungetüms for­
derte den THW-Helfern fachli­
ches Können ab. Bald war nicht 
nur der Kran fachgerecht zerlegt 
und mittels Autokran auf einen 
Sattelschlepper vertastet, zusätz­
lich hatten mehrere Helfer eine 
Seil haspel mit Motor und Getrie­
be und dazugehörige Umlenkrol­
len ausgebaut. 

Nach Sicherung der sperrigen 
Ladung ging es dann in Richtung 
neuer Standort. Nachdem die 
Schwerlastfahrzeuge in Millime­
terarbeit in das unwegsame 

Der Abbau dei Portalkrans (ordert den THW-Helfem fachliches Können ab. 
(Foto: Miesen) 
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Steinbruchgelände gelotst wor­
den waren, luden die THW-Helfer 
den Portalkran mit Zubehörteilen 
ab. Vom Regen durchnäßt, konn­
ten die Männer des 4. Bergungs­
zugs diesen Einsatz am späten 
Nachmittag erfolgreich beenden. 

E. F. 

Hilfe zur Selbsthilfe 

Duisburg_ Einen neuen Weg 
der Entwicklungshilfe beschritt 
das Bundesministerium für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit jetzt 
mit einem Intensivlehrgang "Was­
serversorgung in Afghanistan" für 
fachlich vorgebildete, afghanische 
Asylanten, der in den Medien 
auch als "Duisburger Modell" be­
kannt wurde. 

Ausbilder End rei (links) leitet zum 
Bau eine. Dreibocks aUf Rundhöl­
zern an. 

Dreizehn Afghanen zwischen 18 
und 46 Jahren, die sich freiwillig 
gemeldet hatten, wurden inner­
halb von sechs Wochen von Füh­
rungskräften des THW im Finden, 
Gewinnen und Verteilen von Was­
ser kundig gemacht. 

Ungewöhnlich an diesem Pro­
jekt ist, daß nicht Entwicklungs­
helfer Know-how ins Ausland tra­
gen, sondern Technikern aus dem 
notleidenden Gebiet im hilfelei­
stenden Land ergänzendes Wis­
sen vermittelt wird, das sie nach 
ihrer Rückkehr in ihre Heimat 
selbst anwenden können. 

Tatsächlich haben auch alle 
Lehrgangsteilnehmer vor, nach 
einer Stabilisierung der politi­
schen Lage in Afghanistan heim­
zukehren. Dann wird ihr Fachwis­
sen in dem von den Kampfhand­
lungen stark mitgenommenen 
Land sehr gefragt sein, was ihnen 

• 



die Wiedereingliederung sicher­
lich erleichtern wird. Eine Rück­
kehrverpnichtung besteht jedoch 
für keinen dieser Lehrgangsteil­
nehmer. 

Firn Endres vom THW-Landes­
verband Nordrhein-Westfalen hat 
den Lehrgang konzipiert und or­
ganisiert. Er betonte, daß nur 
einfache, in Afghanistan auch an­
wendbare Techniken gelehrt wur­
den. "Unser Ziel muß es sein", 
sagte. er, "der Bevölkerung fort­
schrittliche Entwicklung anzubie­
ten, ohne die Kultur zu zer­
stören." 

Die Vermittlung der Ausbil­
dungsziele wäre weit schwerer 
gefallen, hätten sich nicht die 
Duisburger Stadtwerke wesent­
lich an dem Projekt beteiligt. Sie 
stellten Übungsmaterial und Do­
zenten zur Verfügung. Den Rohr­
nenmeister Werner Kanapin, der 
zugleich Zugführer des Instand­
setzungszuges des THW-Ortsver­
bandes Duisburg ist, stellte die 
Direktion der Stadtwerke für die 
gesamte Dauer des Lehrgangs als 
dessen Leiter frei. 

In der Unterkunft und auf dem 
technischen Übungsgelände des 
THW-Ortsverbandes Duisburg 
hieß es für die dreizehn afghani­
sehen Meister, Techniker und In­
genieure, denen hierzu Arbeits­
kleidung des THW zur Verfügung 
gestellt wurde, nicht nur Theorie 
zu pauken, sondern auch prak­
tisch Hand anzulegen. So lernten 
sie den Bau von Brunnen, das 
Verlegen von Rinnen und einfa­
chen Leitungen, die Anlage von 
Wasserzapfstellen in Dörfern und 
auch die Bevorratung von Wasser. 
Sie wurden auch in die Nunung 
von Gebirgsflüssen und Bächen 
zur Wasserversorgung einge­
wiesen. 

Da in Afghanistan andere geo­
logische und hydrologische Be­
dingungen vorliegen, dozierte an 
fünf Tagen der in Deutschland 
lebende Hydrogeologe Dr. Osma­
ni aus Kabul über die dort vorlie­
genden geologischen und beson­
ders die hydrologischen Proble­
me. Dipl.-Ing. Hans Hartung aus 
Weikersheim, ein seit langem in 
der Entwicklungshilfe tätiger Spe­
zialist für Wasserversorgung, un­
terrichtete die Gruppe unter an­
derem über verschiedene Pump­
systeme. 

Bemerkenswert war im Lehr­
gang, so Fritz Endres, die große 
Begeisterung, mit der die Teil-

nehmer zu Werke gingen und die 
selbst das siebenköpfige Ausbil­
derteam mitriß. In einer ab­
schließenden Aussprache lobten 
die Afghanen die Konzeption des 
Lehrgangs, der genau das bein­
halte, was in Afghanistan benötigt 
würde und der sich durch eine 
direkte Umsetzbarkeit aus­
zeichne. 

Sie alle wollen, sobald die poli­
tische Lage in Afghanistan dies 
erlaubl, zunächst in die großen 
Flüchtlingslager in Pakistan ge­
hen, wo Millionen ihrer landsleu­
te seit Jahren leben. Hier wollen 
die in Duisburg geschulten Afgha­
nen zunächst als Multiplikatoren 
wirken und das -erworbene Wis­
sen weitergeben. 

Gemeinsam wollen sie dann 
diese Kenntnisse unter Berück­
sichtigung der kulturellen, auch 
der religiösen Voraussenungen 
und nicht zuletzt der strengen 
wasserwirtschaftlichen Gesetzge­
bung in ihrer Heimat zum Wieder­
aufbau von Wasserversorgungs­
einrichtungen umsenen. 

Diese eigenverantwortliche 
Fortführung einer wegweisenden 
Initiative - freilich bislang nur 
eine Option - reiht das "Modell 
Duisburg" sicher als ein Muster­
beispiel in die "Hilfe zur Selbst­
hilfe" ein. A. G. 

Gasexplosion in 
Siegen 

Siegen. Sonntagmorgen, 7.24 
Uhr: Eine Detonation zerriß die 
sonntägliche Morgenstille am 
Rande des Siegener Zentrums. 
Im dritten Obergeschoß eines 
Mehrfamilien-Wohnhauses war 
der Gasofen explodiert. Zwei 
Außenwände des Zimmers waren 
regelrecht herausgeblasen wor­
den, die darauniegende Decke 
abgeknickt. Das Dach hing frei 
darüber, die Räume standen in 
flammen. 

Die Feuerwehr konnte die 
Elammen in kurzer Zeit nieder­
kämpfen. Der 26jährige Mieter 
der Unglückswohnung hatte 
schwerste Verbrennungen erlit­
ten und wurde über die Feuer­
wehrleiter geborgen und in eine 
Kölner Spezialklinik geflogen. Er 
stirbt Tage später. 

THW-Kreisbeauftragter Di-
plom-Ingenieur Dietrich Kessler 
war durch die Detonation geweckt 
worden. So waren die Funkzen-

Die Abräumarbeiten ..... erden vom Korb eines Autokrans 8US vorgenommen. 
(Foto: Horn) 

trale besent und eine Reihe von 
Führungskräften in Bereitschaft, 
als die Anforderung des THW 
übermittelt wurde. 

Siegeps Bereitschaftsführer 
Jürgen Triphan nahm die Organi­
sation des Einsanes in die Hand, 
die Arbeit erledigten die Zugfüh­
rer Wolfram Schroeder, Klaus 
Brandenburger und Walter Gross 
mit ihren Helfern. 

Noch bei der Vorbereitung der 
Abstünung gab eine weitere Dek­
ke nach und brach herunter. Auch 

. ein Teil des Dachstuhls gab nach. 
Mit Umsicht und Routine began­
nen die Aussteifungsarbeiten im 
gesamten zweiten Geschoß und 
den darüberliegenden, äußerst 
einbruch gefährdeten Decken. 
Bauholz hatten die zwei zunächst 
eingesenten Gruppen mitge­
bracht. 

Anschließend konnten die Ab­
räumarbeiten in Angriff genom­
men werden. Dabei' entschied 
sich die Einsanleitung dafür, vom 
Korb eines Autokranes aus zu ar­
beiten. Von oben wurden die 
Pfannen abgedeckt, die abgebro­
chene Dachkonstruktion mit der 
Winde des Gerätekraftwagens 
heruntergezogen. Darauf wurden 
die heruntergeklappten Decken­
teile vom Korb aus angeschlagen 
und mit der Winde zu Boden be­
fördert. Maßarbeit: Nicht eine 
Scheibe ' ging im darunterliegen­
den Geschoß zu Bruch. 

Die Aufräumarbeiten bestimm­
ten den Einsatz einer weiteren 
Gruppe. Bis zum Abend war die 
Unglücks-Etage frei, der Schutt­
kegel vor dem Haus beseitigt. 
Vom Korb aus konnten später 
große Planen über dem offenen 
Bauwerk ausgebreitet und befe­
stigt werden. . D. H. 

Baden-Württemberg 

;J 
Erfahrungsaustausch 

Baden-Baden. Überprüfen 
wollte der THW-Ortsverband Ba­
den-Baden, inwieweit sich die 
Fachausbildung, die die Helfer an 
den Katastrophenschutzschulen 
und auf Standortebene erhalten. 
mit den Arbeitsmethoden und Er­
fahrungen gewerblicher Unter­
nehmen deckt. Deshalb nahmen 
die Helfer der E-Gruppe am Ab­
bau einer Freileitung der Stadt­
werke teil. 

Im Rahmen der Einweisungs­
uRd Fortbildungsmaßnahme mit 
dem Energieversorgungsunter­
nehmen zeigte sich, daß die Hel­
fer in der Lage sind, weitgehend 
selbständig am Mast zu arbeiten; 
mit Hilfe des Brennschneidgerä­
tes konnte die Armierung durch­
trennt werden. 

Mit dem Brennschneidgerät ist die 
Armlenmg schnell durchtrennt. 
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"Offene Tür" zur 
Eröffnung 

Freiburg. So zahlreich waren 
die Gäste zur Einweihung der 
neuen THW·Unterkunft und Ge· 
schäftsfü h re rbe re ichs· 0 ie ns tst e I· 
le Freiburg erscbienen, daß die 
Feier kurzfristig in die große Kfz­
Halle verlegt werden mußte. 

Kreisbeauftragter Werner 
Schmitt begrüßte die Ehrengäste, 
unter ihnen BZS-Präsident Hans 
Georg Dusch, Direktor der Bun­
desanstalt THW Gerd-Jürgen Hen­
kel, THW-Landesbeauftragter 
Dirk Göbel, THW-Bundessprecher 
Konsul Peter Merk und der Präsi­
dent der THW-Helfervereinigung, 
Hans-Joachim Wiegand. 

In einem verlesenen Grußwort 
von Bundesinnenminister Dr. 
Wolfgang Schäuble kamen neben 
der Freude über die neue Unter­
kunft der Dank an alle Beteiligten 
zum Ausdruck. 

Unter dem Beifall der Gäste 
sprach auch Direktor Henkel allen 
seinen Dank aus, verbunden mit 
dem Wunsch, daß das mit so viel 
Engagement ZustandegebraChte 
von den THW-Hel fern angenom­
men und mit Leben erfüllt werde. 

Direktor Henkel übergab ab­
schließend dem neuen THW­
Ortsbeauftragten Dipl.-Ing. Mar­
tin Lehmann die Ernennungsur­
kunde und dankte ihm für die 
Übernahme dieses Ehrenamtes.· 

Die bei den folgenden "Tage 
der offenen Tür" brachten am 
Samstag und am Sonntag viele 
Interessenten auf das Gelände 
des Ortsverbandes Freiburg, um 
die neue Unterkunft zu besichti­
gen. Dort waren die Fahrzeuge 

der beiden Bergungszilge, des In­
standsetzungszuges und das 
Bergungsräumgerät aufgebaut. An 
einem Übungsturm wurden unter­
schiedliche Methoden der Ber­
gung aus Tiefen und aus Höhen 
mittels Leiterhebel, Seilbahn und 
Rollgliss, sowie die Bergung 
eines in einem Silo Verunglückten 
unter schwerem Atemschutz vor­
geführt. F. Os. 

Maßarbeit war 
gefragt 

Laufenburg. "Drei - zwo -
eins - null" - ein Druck auf den 
roten Knopf der Zündmaschine. 
Ein dumpfer Knall bricht die ge­
spannte Stille. Eine Staubwolke 
schießt aus dem Sockel des 30 
Meter hohen, aus Ziegeln gemau­
erten Kamins. Der behäbige Rie­
se bleibt einen Moment lang ste­
hen, als wäre nichts geschehen, 
dann neigt er sich langsam in 
Richtung des schmalen Innen­
hofs. Der Kamin legt sich in die 
berechnete Richtung und bricht 
sauber in kleine Segmente aus­
einander. Klaus Schrenk ist er­
leichtert. 

Der Sprengmeister klopft sich 
den Staub aus dem blauen Ar­
beitsanzug und begutachtet die 
überreste des Schornsteins aus 
der Zeit der Jahrhundertwende. 
Sauber zerlegt und genau nach 
Maß sind die Trümmer auf ein 
Bett aus Strohballen und Autorei­
fen gelandet, mitten im schmalen 
Innenhof aes Werksgeländes in 
Laufenburg-Rhina. 

Der Kamin mußte einem Neu-

Für die zahlrekhen Gü te gibt e. viel zu aehen. (Foto: Wu rzer) 
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bau weichen, aber an drei Seiten 
war der Schlot mit anderen Hal­
len umbaut. Deshalb blieb nur 
eine Fallrichtung übrig, und auch 
die war in der Länge begrenzt: 
Am anderen Ende des Innenhofs 
sind Tag und Nacht Hochöfen in 
Betrieb, die für die Sprengung 
nicht abgeschaltet werden konn­
ten. Maßarbeit war also gefragt. 

Sprengmeister Kurt Schwindt 
vom THW Laufenburg bereitete 
die Verkabelung der Ladungen am 
Kamin vor, nachdem die Bohrlö­
cher genau nach Plan angebracht 
waren. 

In Laufenburg kann nun nach 
den Aufräumarbeiten mit dem 
Neubau ohne Zeitverzug begon­
nen werden. Für den Auftragge­
ber war die Sprengung des Ka­
mins viel attraktiver als ein zeit­
raubender und kostspieliger Ab­
riß. C_ B. 

Maßarbeit: Der Kamin rillt genau ln 
die berechnete Richtung. 

(Foto: Buck) 

Bergung im 
Felsenmeer 

Hechingen. An einem verreg­
neten Sonntagmorgen erreichte 
den THW-Ortsverband Hechingen 
und den 3. Sanitätszug des Zol­
lernalbkreises ein Übungsalarm: 
Es wurde angenommen, daß in 
einem Wald Wanderer abgestürzt 
sind. Erschwert wurde die Situa­
tion, weil es galt, die Verletzten 
in einem Felsenmeer zu bergen. 

Bei der Bergung der Verletzten 
gab es richtige Einsatzarbeit: 
Eine Person mußte mittels Hy­
draulikpresse aus einer Felsspal-

Der TraDlport der .. Verletzten" I. t 
10 dem UDwea: .. men Gelände nicht 
einracb. 

te befreit werden. Eine andere 
Gruppe mußte "Verletzte" mit 
einer rasch errichteten Seilbahn 
aus ihrer prekären Lage befreien. 
Die Helfer brachten die unter 
schwierigen Bedingungen gebor­
genen Personen zur Erstversor­
gung zum Sanitätszug. Von hier 
aus ging es weiter zur Verletzten­
sammelstelle. R. B. 

Bayern 

-
Explosionsgefahr an 

Tankstelle 

Dachau. Über 120 Liter Ben­
zin liefen an einer Tankstelle in 
Karlsfeld aus. Mit Ölbinder und 
Spezialgerät konnte die Feuer· 
wehr das weitverteilte Benzin auf 
dem Hof binden und beseitigen. 

Der Hof der Tankstelle war mit 
Pflastersteinen ausgelegt, und 
der Treibstoff war zum Großteil 
schon zwischen den Steinen im 
Boden versickert. Die Verant­
wortlichen alarmierten das Tech­
nische Hilfswerk Dachau, weil der 
verseuchte Boden zum Schutz der 
Umwelt und aus Gründen der Ex­
plosionsgefahr ausgehoben und 
entsorgt werden mußte. Das THW 
sperrte den Gefahrenbereich, in­
nerhalb dem nur explosionsge­
schützte Geräte und Werkzeuge 
benutzt werden durften. Wegen 
der starken Benzindämpfe klagten 
gegen Mittag viele der THW-Hel­
fer über Kopfschmerzen und 
Übelkeit. Eine Ablösemannschaft 
des THW wurde eingesetzt, und 



die Feuerwehr stellte zwei explo­
sionsgeschützte Frischluftgebläse 
zur Vtrfügung. Trotzdem lag im­
mer Benzingeruch in der Luft. 

Immer wieder. wurde der Bo­
den auf Benzinspuren geprüft. 
Gegen Abend waren schließlich 
etwa 35 Kubikmeter Sand und 
Kies auf einer Fläche von etwa 60 
Quadratmetern ausgehoben und 
in Containern einer Entsorgungs­
firma abtransportiert worden. 

W.B. 

Bach von Steinen 
geräumt 

Deggendorf. Gemeinsam mit 
den Feuerwehren aus Schöllnach 
und Iggensbach reinigte der THW­
Ortsverband Deggendorf einen 
unterirdischen Bachdurchlauf von 
Geröll und Felsen. Mit 15 Helfern 
und schwerem Bergegerät rückte 
das THW an der Einsatzstelle an. 
In einer fünfstündigen Aktion war 
der Bachdurchlauf zur Zufrieden­
heit von Bürgermeister Theo Zell­
ner gereinigt. 

Im Sommer dieses Jahres 
schwoll der Schöllnsteiner Bach 
zu einem reißenden Fluß an, den 
das enge Bachbett nicht mehr 
fassen konnte. Der Bach trat über 
seine Ufer und drang in die Häu­
ser der Anlieger ein. 

Eine spätere Besichtigung des 
Bachbettes ergab, daß große 
Steine und Geröll im Bach das 
Wasser stauten. Der zuständige 
Bürgermeister wandte sich an das 
THW Deggendorf um Hilfe bei der 
bevorstehenden Räumung. 

Das BeJ1ungsräumgerät kann wie­
der einmal seine Vielseitigkeit un­
ter Beweis .tellen. (Foto: Blesl.nger) 

In einer Ortsbesichtigung 
stellten Ortsbeauftragter Norbert 
Wagner und Zugführer Josef 
Fuchs fest, daß es sich bei der 
kritischen Stelle um einen circa 
50 Meter langen unterirdisch ver­
laufenden Bachschacht handelte, 
der durch Gestein und mitgeführ­
tes Geäst gestaut wurde. 

Ein Einsatzplan war schnell 
ausgearbeitet und die Ar.beit 
konnte in Angriff genommen wer­
den. Feuerwehr und THW-Helfer 
räumten den unterirdischen 
Bachlauf von zum Teil zentner­
schweren Steinen, die sie mit 
Seilwinden durch den Schacht zo­
gen. Am unteren Ende des Bach­
durchlaufes wartete der Radlader 
und hob mit dem Polygreifer die 
Barrieren aus dem Bachlauf. 

Der Prototyp präsentiert sich mit abgesetzter Kabine zur Personendekonta­
mtnatlon. (Foto: Stein) 

Bürgermeister Zellner dankte 
den Helfern, vor allem jedoch 
dem THW, das seine Bitte um 
Bachräumung so prompt erfüllte 
und ihn auf den Zustand des 
Schachtes hinwies. E.K. 

Neuentwicklung 
vorgestellt 

Würzburg. Den Prototyp 
eines Dekontaminations-Mehr-

tanks a 1000 I und eine Feuer­
wehrpumpe sowie diverses Zube­
hör. Zur Geländedekontamination 
sind am Vorder- und Heckteil 
Sprühe in richtungen installiert. 
Die Brandbekämpfung ist über 
Schlauch und über einen am Dach 
der Fahrerkabine angebrachten 
Feuerlöschmonitor möglich, wo­
bei Schaummittel zugesetzt wer­
den kann. Der Wasservorrat be­
trägt 3000 1. 

Flugzeug stürzt in 
Werkhalle 

zweck-Fahrzeuges (DMI') stellte München-West. "Beim Ver­
eine Frankfurter Firma im Rah- such einer Notlandung ist eine 
men einer Tagung der Reserveof- zweimotorige Turbopropmaschine 
fiziere der NATO in Würzburg vor. gegen 9.14 Uhr in München-Frei­
Eine Expertengruppe für Zivil- mann abgestürzt. Die Behörden 
und Katastrophenschutz der Con- gehen von 125 Verletzten und 15 
federation Interalliee des Reser- Toten aus. Wie die Einsatzleitung 
ves (CIOR) konnte sich im An- · mitteilte, wurde um 10.07 Uhr 
schluß an eine Informationsver- Katastrophenalarm ausgelöst. Die 
anstallung des Technischen Hilfs- Freiwillige Feuerwehr und das 
werkes in Ochsenfurt bei der Be- Technische Hilfswerk befinden 
rufsfeuerwehr Würzburg über die sich im Einsatz." 
Möglichkeiten dieses neuen Fahr- So hätte sich die Nachrichten-
zeuges informieren. meldung um 11 Uhr angehört, 

Das Fahrgestell garantiert eine wenn es sich um einen Ernstfall 
hohe Geländegängigkeit, der Auf- gehandelt hätte. Zum Glück han­
bau, der aus einem hydraulisch delle es sich um die Großübung 
absetzbaren Container und einer "FREIMANN '89" im Bundesbahn­
fest montierten Kabine besteht, Ausbesserungswerk im Münchner 
ermöglicht eine flexible Nutzung Norden. 
des Fahrzeuges. Mit der in Würz- Die Aufgabe des rasch einge­
burg vorgestellten Variante, die troffenen THW-Bergungszuges 
von den Zivilschutzspezialisten war die Rettung von eingeschlos­
ausgiebig besichtigt wurde, sind senen Personen aus dem Keller, 
vielfaltige Einsatzmöglichkeiten die Bergung der auf dem Dach 
abgedeckt. der Halle befindlichen "Verletz-

Zur Personendekontamination ten" sowie die Bergung von Ver­
kann der Container abgesetzt und schütteten und "Toten". Dazu 
durch integrierte Zeltteile erwei- schnitt eine Bergungsgruppe die 
tert werden. Zur Verfügung ste- Kellergitter mit dem Trennschlei­
hen dann unter anderem zehn fer heraus und drang mit schwe­
Duschen, Warmwasserbereiter, rem Atemschutz in den Keller 
zwei Zeltheizgeräte, zwei Falt- ein. Die zweite Bergungsgruppe 

baute mit der Gerätegruppe 
einen Leiterhebel auf und rettete 
15 "Verletzte" vom Hallendach. 
Aus der Halle wurden "Verletzte" 
direkt durch die Fenster gebor­
gen und dem Sanitätsdienst an 
der Verletztensammelstelle über­
geben. 

Bei der anschließenden Pres­
sekonferenz hob Leitender 
Branddirektor Günther Hölzl her­
vor, daß die Übung ohne festes 
Drehbuch abgelaufen war. Auch 
Vertreter der beteiligten Organi­
sationen Feuerwehr, THW, BRK, 
JUH, MHD, Fernmeldedienst, 
ABC-Dienst und Polizei sowie der 
Leitende Notarzt des Rettungs­
dienstes und der Chef des Kran­
kenhauses Schwabing zeigten sich 
mit dem übungsablauf zufrieden. 

P.D.T. 

Das THW war auch in 
Bayern dabei 

München. 2200 ehrenamtli­
che Helferinnen und Helfer des 
THW-Landesverbands Bayern lei­
steten bis zum 26. Oktober 1989 
über 25000 Stunden technische 
Hilfe im Zusammenhang mit der 
weltweit beachteten Massenaus­
reise aus der DDR. Zusammen 
mit Angehörigen des Roten Kreu­
zes, Beamten des Bundesinnen­
ministers und des Grenzschutzes 
~owie Beschäftigten bayerischer 
Kommunen und Landkreise und 
örtlichen Feuerwehrmännern und 
Polizeibeamten wurde eine bei­
spielhafte Aktion humanitärer Hil­
fe ins Leben gerufen. 

Die Miglichkeit der 
Massenausreise 

Im Juli werden die ersten 
DDR-übersiedler, die über die 
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ungarische Grenze kommen, in 
Österreich registriert. Weitere 
Ausreisewillige befinden sich in 
der Ständigen Vertretung Bonns 
in Ostberlin sowie in den bundes­
deutschen Botschaften in Buda­
pest und Prag. 

Am 10. September gibt die un­
garische Regierung bekannt, daß 
von Mitternacht an alle im Land 
befindlichen DDR-Bürger ausrei­
sen dürfen. In der Bundesrepu­
blik ist man darauf vorbereitet. 
Zeltlager in Freilassing, Trost­
berg, Hengersberg, Vilshofen und 
Tiefenbach sind eingerichtet. Fe­
ste Unterkünfte gibt es in der 
Nibelungenhalle in Passau und in 
einigen Slandorten des BGS. 

23 THW-Ortsverbände hatten 
von Ende August 1989 an bis zum 
Eintreffen der Übersiedler schon 
über 10000 Einsatzstunden gelei­
stet. Zeltaufbau und -veranke­
rung, Strom- und Wasserversor­
gung, Installation der Heizgeräte 
und Beleuchtung, Anschluß der 
Samtärbereiche, Planierarbeiten 
für Parkplätze und Toilettenstand­
orte - für die Helfer gab es viel zu 
tun. 

Die Ausreise beginnt 

Sonntag, der 10. September 
1989: Pünktlich, wie angekündigt, 
um 24.00 Uhr, wurden die Schlag­
bäume an den ungarisch-öster­
reichischen Grenzen geöffnet. In 
den fünf von BRK, BGS und THW 
erstellten Übergangslagern wur­
den die Mannschaften unruhig. 
Aus den Medien und einzelnen 
offiziellen Meldungen wußten sie, 
daß der Strom in Bewegung war. 
Aber wie viele werden es am er-

Im Lager VIIshoren bringen THW­
Helfer die Verankerungen fü r da. 
gro&e Versorgungaz:elt an. 

(Foto: PII.chke) 

Auch bel der Ankunn der Über. ledlerzüge auf dem Bahnhof in Hof lat das 
THW im Einsatz. (Foto: Krau&) 

sten Tag nach Öffnung der Gren­
zen sein? 

In Freilassing waren die ersten 
um 5.30 Uhr angekommen. Gegen 
7.30 Uhr befanden sich 30 Über­
siedler im Lager, die versorgt 
wurden. Ähnlich ging es in den 
anderen Lagern Ober- und Nie­
derbayerns zu. 1m Laufe des Ta­
ges kamen sie zu Hunderten, 
wurden in Empfang genommen 
und in die Zeltstädte einge­
wiesen. 

Die Helfer hatten jetzt rund 
um die Uhr alle Hände voll zu tun : 
Die Fahrzeuge von der Grenze zu 
den Lagern lotsen, Busse einwei­
sen, Privalfahrzeuge auf die Park­
plätze, Verpflegung der Ankom­
menden, Zuweisung der Schlaf­
plätze in den Zelten. 

Überall war das THW An­
sprechpartner der Lagerleitung 
für die Technik, Versorgung mit 
Strom und Wasser sowie des Ma­
terialnachschubs. In den Lagern 
wurden vom THW Trupps für 
technische Dienste eingerichtei, 
die Tag und Nacht zur Verfügung 
standen. 

Die Einsatzleiter der fünf la­
ger in Bayern, die allesamt aus 
dem Bundesinnenministenum für 
diese Aufgabe abgeordnet wur­
den, waren voll des Lobes über 
die eingesetzten Helferinnen und 
Helfer. "Die Bayern sind da, 
wenn man sie braucht", erklärte 
Ministerpräsident Dr. Max Streibl 
bei einem Empfang in Passau vor 
über 4000 Helfern und dankte 
allen, die so selbstlos bei der 
Aufnahme der neuen Bürger mit­
gearbeitet haben. 

Von Prag Uber Leipzig nach 
Hof 

Es ging weiter: Die Ausreise 
für mehr als 5600 Personen aus 

der Prager Botschaft war ver­
einbart. In Hof wurde sofort ein 
Einsatzstab gebildet: BRK, THW, 
Bundesbahn, Feuerwehr, Wasser­
wacht, Zoll, Polizei, das Personal 
der in Hof beheimateten Beam­
tenfachhochschule und die Bahn­
hofsmission, alle halfen mit. 

300 Helferinnen und Helfer 
legten Hand an, um alle Vorberei­
tungen zu trerren für die Betreu­
ung und Weiterleitung der in Hof 
ankommenden Übersiedler. 
Hannsgeorg Krauß, THW-Ortsbe­
auftragter in Hof, benötigte sein 
ganzes Organisationstalent und 
seine Erfahrung, damit die Hilfe 
kanalisiert wurde und Wirkung er­
zielen konnte. 

Bundesminister Jürgen Warn­
ke, Hofer Wahlkreisabgeordneter 
im Bundestag, und Staatsskeretär 
Dr. Horst Waffenschmidt aus dem 
BMI begrüßten die mit dem er­
sten Zug aus Prag in Hof Eintref­
fenden. 

Übersiedle. in THW­
UnterkUnfte 

Von Hof ging es mit Bussen 
und Sonderzügen in die vorberei-
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teten Notunterkünfte, darunter 
auch nach Fürth, Lauf, Feucht­
wangen und Ansbach. Insgesamt 
nahm das THW anfangs 255 Men­
schen in vier Unterkünften auf 
und sorgte für die Betreuung. 
Nach dem Aufnahmeverfahren 
reisten die ersten wieder weiter, 
andere kamen hinzu. Die Gesamt­
zahl der Betreuten wird auf 400 
Personen geschätzt. 

Die zweite Ausreisewelle aus 
Prag kam am Donnerstag, dem 
5. Oktober 1989, nach Hof. 7600 
Ankömmlinge in acht Zügen steil­
ten die Helfer nochmals auf eine 
harte Probe. Auch diese Aufgabe 
wurde Hand in Hand mit allen 
Beteiligten gelöst. 

Daß die von den Helfern er­
brachten Leistungen auch von der 
Öffentlichkeit gewürdigt wurden, 
spiegelt sich im Leitartikel der 
"Frankenpost" vom 2. Oktober 
wieder: "Wir grüßen und bewun­
dern ebenso die Männer und 
Frauen des Roten Kreuzes, die 
Leute des Technischen Hilfswer­
kes und all der anderen Hilfsge­
meinschaften, die keine Mühe für 
die neuen Mitbürger scheuen. 
Was wären wir ohne solche Men­
schen - heute stehen sie wieder 
in ihrem Beruf -, die nicht auf 
einen Tarifvertrag sehen, nicht 
auf die Uhr, auch auf die fliehen­
de Freizeit nicht, aber auf den 
Nachbarn, dem zu helfen ist. Da 
darf sich Respekt mit Stolz ver­
binden." 

Jürgen Delle 



WarlHlienst @/ 
Tage der Umwelt im Warnamt n 

Bassum. Nach dem Erfolg 
der gemeinsamen Veranstaltung 
des Umweltbundesamtes (UBA) , 
des Warnamtes VIII und der Stadt 
Rottenburg, die vor zwei Jahren 
durchgeführt wurde, äußerte das 
UBA Anfang dieses Jahres den 
Wunsch, Tage der Umwelt 1989 
mit dem Warnamt 11 zu veran· 
stalten. 

Daraufhin wurde festgelegt, 
die Tage der Umwelt am 29. Sep­
tember und am 30. September 
unter Beteiligung von 19 Institu­
tionen im Warnamt 11 sowie 
außerdem am 29. September im 
Schulzentrum der Stadt Bassum 
mit Ausstellung und Prämierung 
von Schülerarbeiten mit aktuellen 
Kurzvorträgen zum Thema Um­
weltschutz durchzuführen. Die 
Eröffnung mit geladenen Gästen 
sollte am 29. September im Warn­
amt stattfinden. 

Mit Unterstützung des THW­
Ortsverbandes Bassum begann 
der Aufbau der Zelte bereits am 
23. September. "Haupteinrich­
tungs- und Aufstellungstag" der 
mitwirkenden Dienststellen, Or­
ganisationen - und Einrichtungen 
war der 28. September. 

Mit der Begrüßungsansprache 
des Präsidenten des UBA, Dr. 
Heinrich von Lersner, vor den 

Beim Empfang der Stadt im Gespräch (v. links): Wamamtsleiter Schöne, UBA-Präsident Dr. v. Lersoer, BZS­
Präsident Dusch, Landrat Meyer und Bürgermeister Zunnühlen. 

zahlreich erschienenen Gästen 
wurden die Tage der Umwelt im 
großen . THW-Zelt im Warnamt 
eröffnet. Der Präsident des Bun­
desamtes für Zivi lschutz, Hans 
Georg Dusch, sprach die an­
schließenden Grußworte und be­
tonte u. a. dabei, daß sich im 
Warndienst ein Wandel vollzogen 
hätte, weil diesem Dienst nun­
mehr neben seinem gesetzlichen 
Auftrag auch Aufgaben des Um­
weltschutzes im Rahmen des 
S trah I e nsch u tzvorsorgegese tzes 

durch den Betrieb des Warn­
dienst-Informationssystems (WA­
DIS) zugewiesen wurden. 

Präsident Dusch wies weiter 
darauf hin, daß der Warndienst 
aufgrund seiner technischen Ein­
richtungen und seines Telekom­
munikationsnetzes durchaus in 
der Lage wäre, weitere Aufgaben 
im Bereich des Umweltschutzes 
zu übernehmen. 

Die Bevölkerung konnte an bei­
den Tagen ausgiebig die nachfol­
gend beschriebenen Ausstellun-

gen, Vorführungen, Darstellungen 
und Einrichtungen besuchen: 
- Umweltbundesamt: Stationärer 
Luftmeßcontainer, Meßfahrzeug, 
mobile Abfragestation für Meß-
container, Informationsstand, 
Filmbeiträge, Luftballonwettbe-
werb für Kinder 
- Niedersächsisches Landesamt 
für Immissionsschutz: Meßcon­
tainer mit Doppler-Sonar-Gerijt, 
Posterausstellung 
- Kreisabfallwirtschaft: Problem­
müllcontainer, biologische Abfall-

Auf dem Freigelände bietet sich ein bunter Querschnitt durch die Technik des Umweltschutzes. 
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beseitigung, modernes Mülltrans­
portfahrzeug, Infostand 
- Niedersächsische Polizei: Gerä­
te und Verfahren zur Ermittlung 
von Umweltstraflaten 
- Feuerwehr: Fahrzeuge und Ge­
räte zur Olbekämpfung auf Ge­
wässern, Jugendspielmannszug 
- Technisches Hilfswerk: Gestel­
lung der Aussteltungszelte, Seil­
bahnbau, Instandsetzungsdienst 
mit Ausstattung zur Olschadens­
bekämpfung 

- Forstamt: Informationsstand 
über Waldschädigungen 
- Deutscher Wetterdienst: KIi­
mastation, Poster- und Meßgerä­
teausstellung 
- Staatliches Amt für Wasser und 
Abfall : Informationsstand über 
Gewässergüte-Meßnetz, Siche­
rung von Sonderdeponien, Sanie­
rung des Dümmer Sees 
- Forschungsauflragnehmer des 
USA: Informationsstände mit ver­
schiedenen Postern, Tafeln und 

Exponanten ihrer bisherigen Ar­
beiten 
- Umwelt- und Tierschutzorgani­
sationen: Darstellung verschiede­
ner Umweltprobleme und deren 
Minderung 
- Bundesamt für Zivilschutz: 
Warndienst-Informationssystem 
(WADIS) mit rechnergestützter 
Abfrage und Darstellung, Meß­
fahrzeug (nuklidspezifisch) 
- Warnamt 11: Führungen und 
Rundgänge im Warnbunker mit 

dem Schwerpunkt einer friedens­
mäßigen Nutzung dieser Einrich­
tung. 

Mit tiber 2000 Gästen an bei­
den Tagen war eine erfreuliche 
Resonanz festzustellen. Auch aus 
den Äußerungen der Besucher 
war zu erkennen, daß sie Art und 
Umfang der Präsentation positiv 
bewerteten. Die mitwirkenden In­
stitutionen waren mit dem Erfolg 
beider Tage außerordentlich zu­
frieden. 

Vom ABAKUS zur vierten 
Rechnergeneration 

Die lJltwicldUfllSstvfen des 
Computers 

In den verschiedensten Fachzeit­
schriflen findet man immer wie­
der Abhandlungen über große 
und größere Rechenanlagen oder 
-systeme. 

Wohl keine andere Erfindung 
der Menschheit hat sich in so 
kurzer Zeit so schnell entwickelt 
wie der Computer (Iat. computa­
re = rechnen) . Was vor einem 
Jahrzehnt noch unvorstellbar war, 
ist heute bereits Wirklichkeit. ' 
Und wer heute Prognosen für die 
nächsten zehn Jahre abgibt, der 
wird wahrscheinlich schon in ein 
paar Jahren seine Voraussagen 
revidieren müssen. 

Aber auch rückblickend be­
trachtet liest sich die Entwick­
lungsgeschichte der Computer 
wie ein phantastisches Märchen. 
Von der ersten "Rechenmaschi­
ne" der Antike, dem Abakus, bis 
zu unseren modernen Computern 
war es ein langer Weg, und wenn 
man diesen genau betrachtet, 
wird die rasante Entwicklung erst 
deutlich. 

Ober Jahrtausende hinweg be­
gnügte sich der Mensch mit sei­
nen naturgegebenen Rechen- und 
Zählhilfsmitteln - den Fingern . 
Die Redensart "vom Finger able­
sen" kommt aus dieser Zeit. Da­
mals konnte man del)l Geschäfls­
partner beim Diskutieren von 
Konditionen noch "auf die Finger 
schauen!" Mit den Taschenrech­
nern ist das kaum mehr möglich. 
Schon immer war der Mensch 
bestrebt, sich durch technische 

Hilfsmittel das Leben zu erleich­
tern. 

Beim Zählen und Rechnen war 
das sicher nicht anders. Zählele­
mente, wie <ieselsteinchen, Per­
len, "Reche :pfennige" oder ähn­
liches, sprechen dafür. Sie wur­
den lose auf einer mit Leitlinien 
versehenen Fläche hin und her 
bewegt. Diese Rechentechnik bil­
dete die Grundlage für die erste 
Rechenmaschine der Antike - den 
Abakus. 

Das Zahlensystem des Abakus 
beruht auf einer 5er-Teilung. Die 
Rechentechnik besteht aus einem 
Rahmen mit 9 Stabreihen, auf de­
nen je 7 bewegliche Kugeln aufge­
zogen waren. Eine Abwandlung 
findet man heute noch bei uns in 
Laufställen u. ä. von Kindern. 

Wir wissen nicht, wann der 
Mensch begann, mit Zahlen und 
Zahlensystemen umzugehen. Wir 
wissen aber, daß das Hauptpro­
blem aller frühen Naturvölker die 
Darstellung von großen Zahlen 
war. Erst um das 15. Jahrhundert 
wurde bei uns das in Indien ent­
standene und von den Arabern 
nach Europa gebrachte Ziffernsy­
stem mit dezimalen Stellenwer­
ten gebräuchlich. Von hier aus 
hat es sich dann schnell über die 
ganze Welt verbreitet. Es bildete 
ohne Zweifel die Grundvorausset­
zung für unsere heutige Rechen­
technik selbst. Griechen, Römer, 
Mayas und Chinesen verwendeten 
eine 5er-Stufung. Die Ägypter, 
Sumerer und Babyionier bauten 
auf einer 10er-Stufung auf. Inder 
und Mayas benutzten darüber hin­
aus eine 20er-Stufung. 
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Das große RÖQlische Reich 
konnte dagegen mit seinem Zah­
lensystem nicht nachhaltig in die 
Geschichte eingehen. Ihre ,,Zah­
len-Buchstaben", wie I = I , V = 
5, X = 10, L = SO, C = 100, D = 
500 und M = 1000, waren kompli­
zierter anzuwenden als die Zah­
lenzeichen des Dezimalsystems. 
Das römische Zahlensystem er­
forderte einen viel größeren Zeit­
aufwand beim Rechnen als das 
Zehnersystem. Die Römer haben 
zwar vieles von ihrem Kulturgut 
den von ihnen beherrschten Völ­
kern aufgezwungen. Beim römi­
schen Zahlensystem allerdings 
erlitten sie Schiffbruch auf der 
ganzen Linie. 

1623 "Wilhelm Schickard" 
(1592-1635), Professor der bibli­
schen Grundsprachen, Professor 
der Mathematik und Astronomie 
in Tübingen, entwickelte die er­
ste Rechenmaschine, die über 
Zahnräder Zahlen bewegte. Die 
Schickardsche Maschine konnte 
nur Additionen und Subtraktionen 
durchführen; als Clou hatte sie 
"Merkscheiben" zum Notieren 
der einzelnen Zahlen. Quasi 
einen "Datenspeicher". 
1642 "Blaise Pascal" (1623- 1666), 
Religionsphilosoph, Mathematiker 
und Physiker in Paris und Port 
Royal. Seine Lehrsätze über die 
Kegelschnitte, die Entdeckung 
des Gesetzes von den kommuni­
zierenden Röhren und die ersten 
Lurtdruckmessungen machten ihn 

zu einem der bedeutendsten Na­
turwissenschaftler der Welt. 

Er entwickelte als 19jähriger 
eine Rechenmaschine, die wie 
ein Kilometerzähler arbeitet. Das 
Arbeitsprinzip des Pascalsehen 
Rechners war dem von Schickard 
verwandt. Die Maschine hatte 
auch zehnstufige Zahnräder, nur 
wurde der Zehnerübertrag durch 
eine Klaue und Mitnehmerstifte 
vollzogen. Eine Sperrklinke sorg­
te dafür, daß die Zahlenwalze in 
der Ablesestellung arretiert wur­
de und keine Linksdrehung ge­
stattete. Zum Subtrahieren ver­
schob man die Abdeckplatte und 
drehte den komplementären Wert 
ein. Der ganze Mechanismus wur­
de mit einem Grirrel bewegt. 

Diese ,.Addiermaschine" hatte 
Pascal rur, seinen Vater gebaut, 
der Steuerbeamter war. Sie sollte 
ihm da! tägliche Rechnen erleich­
tern. 
1672 "GoUfr. Wilhelm Freiherr 
von Leibniz" (1646 - 1761), Uni­
versalgenie; bahnbrechend in der 
Mathematik (Di fferentialgleichun­
gen) und Physik (Gesetz von der 
Erhaltung der Krafl) ; entwickelte 
eine Rechenmaschine, die alle 
vier Grundrechenarten maschi­
nell beherrschte (Addieren, Sub­
trahieren, Multiplizieren und Divi­
dieren). Leibniz erkannte bald 
die Unzulänglichkeit 'des Dezimal­
systems und das der mechani­
schen Rechner. Es galt daher, ein 
einfacheres Zahlensystem zu fin­
den, das die mechanischen Rech­
ner mit all ihren Mängeln leichter 
bewältigen konnten als das Dezi­
malsystem: das Dualsystem (Bi-



närsystem) . 
Noch heute wird dieses Dual­

system in allen Rechnern der 
Welt verwendet. Das Dualsystem 
kennt statt der Ziffern I bis 9 und 
o nur noch die Werte 0 und I. Mit 
diesen zwei Ziffern läßt sich nicht 
nur jeder beliebige Zahlenwert, 
sondern auch das Alphabet dar­
stellen. Dies soll anhand von Bei­
spielen verdeutlicht werden: 

- Zahlen-

Dezimal- Dual- Dezimal-
Zirrern Werte Ziffern 

0 00000 8 
I l10001 9 
2 Il0010 10 
3 Il0011 54 

1101110 120 
110101 3IIIl 
110110 6IIIl 
110111 1Il00 

usw. 

- Buchstaben -

A "" 110001 
B - 1111010 
C - 1111011 
D = 1101110 
E "'" 110101 
F - 110110 
G ... 110111 
H "" 111000 
I - 111001 

J - 100001 
K - 10lI010 
L - 10lI011 
M - 100100 
N ... 100101 
o ... \00110 
P - 1110111 
Q - 1010lI0 
R - 101001 

usw. 

Dual-
Werte 

01Il00 
01001 
01010 
110010 
1111Il00 
100101100 
1001011000 
1111101000 

s = 0111010 
T - OHIOII 
U - 010100 
V - 010101 
W - 010110 
X - 010111 
Y - 011000 
Z - 011001 

Alle Konstrukteure von Re­
chenmaschinen (Computern) be­
nutzen dieses Rechensystem heu­
te, das man in einfache Maschi­
nenoperationen umsetzen kann 
nach der Methode: Null = kein 
Stromimpuls, Eins = $tromim­
puls. 

1884 "Herman Hollerith" 
(1860 - 1929) (deutschstämmig) 
studierte an der Bergbauschule 
der Columbia-Universität Inge­
nieurwissenschaft. Er entwickelte 
das "Hollerithverfahren" (Loch­
kartensystem); den Vorläufer al­
ler Computer anläßlich der 11. 
Volkszählung (1890) in den USA. 
Ihre Auswertung war in knapp vier 
Wochen beendet, im Gegensatz 
zur 10. Volkszählung (1880), de­
ren Auswertung nahezu 10 Jahre 
dauerte. 1890 wurde H. Hollerith 
die Ehrendoktorwiirde der Co­
lumbia-Universität verliehen. Im 
Jahr 1896 gründete Hollerith eine 
eigene Firma, aus welcher 1911 

durch Zusammenschluß mit zwei 
anderen Firmen die International 
Business Machines Corporation 
(IBM) hervorging. 

1941 Die erste programmge­
steuerte und frei programmierba­
re Rechenanlage der Welt war die 
ZUSE Z 3. Mit dem Bau dieser 
Maschine, die 2 600 Relais ent­
hielt, begann der Berliner Inge­
nieur Konrad Zuse 1939 (Z I). 
Bereits 1941 konnte er die 
Rechenanlage betriebsfahig vor­
führen. 

Auftraggeber war die deutsche 
Versuchsanstalt für Luftfahrt. 
Dieser Rechner konnte bereits 
Zahlenwerte speichern. Die bis­
her Ublichen Dezimalzahlen wur­
den von der Z 3 selbsttätig in 
binäre Zahlenwerte umgerechnet. 

1944 Howard H. Aiken entwik­
kelte an der Universität Harvard 
ein automatisches Rechengerät, 
das mit Röhren bestückt war. Es 
wurde als ASCC (Automatic · Se­
quence Controlled Calculator) 
oder Mark f präsentiert. Die Anla­
ge arbeitete zum Teil noch me­
chanisch (Zahngetriebe, Räder, 
Kupplungen und Relais). Die Da­
ten wurden der Maschine durch 
Lochstreifen eingegeben und von 
ihr in einem Speicher, einem Re­
chenwerk und einem Steuerteil 
verarbeitet. Die Ergebnisse wur­
den dann auf Lochkarten ge­
stanzt. 

Im Vergleich zu einer her­
kömmlichen, mechanischen Re­
chenmaschine war der Mark I be­
reits unglaublich schnell: Er 
konnte zwei 32stellige Zahlen in 
einer drittel Sekunde addieren 
oder voneinander subtrahieren 
und in sechs Sekunden miteinan­
der multiplizieren. 

Als Vater des modernen Com­
puters gilt jedoch Charles Babba­
ge, ein exzentrischer und hoch­
begabter Brite, der um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts lebte. Seine 
neuartigen Pläne für einen "analy­
tischen Apparat" enthielten be­
reits alle wichtigen Elemente 
eines modernen Computers. Bab­
bage erkannte, daß eine solche 
Rechenmaschine mindestens fünf 
getrennte Elemente besitzen 
mußte: I. einen Eingabeteil, in 
den man die Informationen ein­
speist, die das Gerät benötigt, 
um die Aufgabe zu erfassen und 
zu lösen; 2. einen Speicher, der 
die eingespeisten Informationen 
aufbewahrt, bis die Maschine sie 
braucht; 3. ein Rechenwerk, das 

die mathematischen Berechnun­
gen ausführt; 4. ein Leitwerk, das 
dem Gerät angibt, wann und wie 
die gespeicherten Informationen 
zu verwenden sind; 5. eine Ausga­
beeinheit, welche in schriftlicher 
Form die Lösung liefert. Als Bab­
bage 1871 starb, hinterließ er 
eine große Zahl von detaillierten 
Plänen, Zeichnungen und Be­
schreibungen und vermittelte da­
mit der Nachwelt wertvolle Ein­
sichten in die Grundlagen der 
Computertechnik. 

1946 Die Amerikaner Eckert 
und Mauchly führten den ' ersten 
echten Elektronenrechner 
"ENIAC" (Electronic Numerical 
Integrator and Computer) vor. In 
seinen Schaltkreisen und Spei­
chern wurden ausschließlich 
Elektroröhren (18000 Stück) ver­
wendet, er wog 30 ,Tonnen, bean­
spruchte 140 Quadratmeter Stell­
näche und verbrauchte pro Stun­
de 150 Kilowatt. Schnelligkeit im 
Millisekundebereich. 

Etwa 1955 Die ,,zweite Rech­
nergeneration" umfaßte Compu­
ter, die anstelle von Röhren mit 
Transistoren und Dioden sowie 
mit Ferritkernspeichern ausgerü­
stet waren. Schnelligkeit im Mi­
krosekundenbereich (15000 Addi­
tionen pro Sekunde). Die Re­
chenmaschinen der ersten und 
zweiten Generation wurden vor­
wiegend zur Lösung wissenschaft­
licher Aufgaben im Bereich der 
Entwicklung von Waffensystemen 
und zur Überwachung und Len­
kung beim Einsatz dieser Waffen 
herangezogen. 

Etwa 1962 Erst mit Einfüh­
rung der "dritten Generation" be­
gann die breitgestreute Anwen­
dung des Computers in der indu­
striellen Technik. Diese Rechner 
arbeiten mit mikrominiaturisier­
ten Bauelementen und ebensol­
chen Schaltkreisen (Monolith­
Schaltglieder). Die dabei verwen­
deten Transistoren und Dioden 
haben nur noch die Größe von 
Salzkörnern. Schnelligkeit im Na­
nosekundenbereich (milliardstel 
Sekunden = 150000 Additionen 
pro Sekunde). 

1978 In der "vierten Genera­
tion" werden hochintegrierte 
Schaltkreise (Chips) eingesetzt. 
Heute verwendet man Halbleiter­
speicher-Bausteine (meist aus Si­
licium), die I Mio. und mehr 
Informationseinheiten (bit) in 
einem sehr kleinen Chip spei­
chern können. 

Im Jahr 1946 konnte noch nie­
mand vorausahnen, welche gewal­
tige Rolle die Elektronenrechner 
in den kommenden Jahren spie­
len würden. Heute gehören sie 
ebenso zum täglichen Leben wie 
das Fernsehen. Dabei bewältigen 
sie eine unübersehbare Fülle von 
Aufgaben, von der Registratur 
und Buchhaltung, über die Kom­
position von Musikstücken bis hin 
zur Textverarbeitung. In Handel 
und Industrie führen sie die 
Lohnlisten und schreiben Rech­
nungen; kontrollieren lagerbe­
stände, werten Verkaufsstatisti­
ken aus und konzipieren neue 
Produkte. Überdies helfen sie 
Wissenscha~tlern auf vielen Ge­
bieten; sie lösen Probleme, über­
wachen Experimente, ahmen 
schwierige Versuchsbedingungen 
nach und erkunden unerforschte 
Regionen, etwa das Weltall. Com­
puter buchen die Plätze in Zügen 
und Flugzeugen, berechnen die 
Gewinnchancen bei Glücksspie­
len, überwachen Verkehrsströme 
auf Straßen und in Städten, iden­
tifizieren Verbrecher und steuern 
sogar die Produktion ganzer Fa­
briken. Da wir uns heute noch 
immer initten in der Revolution 
der Computer befinden, können 
wir nur schwer abschätzen, wei­
che Auswirkungen diese Geräte in 
Zukunft haben werden. 

Die nächsten Generationen 
werden nicht mehr allein durch 
die Bauelementetechnik geprägt 
sein. Sie werden voraussichtlich 
in der Lage sein, mit Hilfe von 
"Expertensystemen" Aufgaben in­
nerhalb eines Spezialgebietes 
selbständig zu lösen und diese 
Lösung auch zu kommentieren 
(künstliche Intelligenz). 

Auch im Warndienst (in den 
Warnämtern I - X) hat diese neue 
Rechnergeneration in Verbindung 
mit dem "Warndienst-Informa­
tionssystems" (WADIS) Einzug 
gehalten. In den ZS-Magazinen 
5/88 bis 12188 wurde darüber aus­
führlich berichtet. 
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I Deutsches RMes Kreul 
Erdbeben Armenien 

Ein Jahr nach dem verheeren­
den Erdbeben vom 7. Dezember 
1988 ist die L;!ge im Katastro­
phengebiet Armeniens geprägt 
von der sich verschärfenden Blok­
kade durch die Nacbbarrepublik 
Aserbaidschan. Überall ist eine 
Verknappung spürbar. Zucker, 
Seife und viele andere Bedarfsgü­
ter und Lebensmittel sind ratio­
niert bzw. nur auf Bezugsschein 
erhältlich. 

Diese Blockade hat im Verlauf 
des Jahres die Wiederaufbaumaß­
nahmen in der Katastrophenre­
gion extrem belastet und verzö­
gert. Hilfsgütertransporte mit 
Baumaterialien, die aus den ver­
schiedensten Teilen der Sowjet­
union sowie dem Ausland kamen, 
wurden behindert, Ladungen be­
schädigt oder vollkommen zer­
stört. In Armenien selbst 
herrschte in den Sommermona­
ten vor allen Dingen Mangel an 
Treibstoff und Baumaterialien, 
der sich negativ auf die Wieder­
aufbauarbeiten auswirkte. Der 
Ministerrat der Republik Arme­
nien rechnet damit, daß die Wie­
deraufbauarbeiten mindestens 
fünf Jahre dauern und nicht, wie 
im Januar d. J. angekündigt, in 
zwei Jahren abgeschlossen sein 
werden. 

Trotz der großen Schwierigkei­
ten sind im Laufe des Jahres 
enorme Anstrengungen unter­
nommen worden, Wohnungen 
und Gemeinschartseinrichtungen 
zu errichten und die Infrastruktur 
einschließlich des Wiederaufbaus 
der zerstörten Fabriken wieder­
herzusteIlen. 

TÜR KE I 

+1 
ein Jahr danach 

publiken der Sowjetunion er­
stellt, als auch von ausländischen 
Hilfsorganisationen, wie z. B. 
durch die Liga der Rotkreuz- und 
Rothalbmondgesellscharten und 
das Deutsche Rote Kreuz. Viele 
Betroffene haben sich aus vor­
handenen Baumaterialien selbst 
Notunterkünrte gebaut, bzw. ihre 
beschädigten Häuser ausgebes­
sert. Neben Behelfshäusern wur­
den Zehntausende von Contai­
nern in das Katastrophengebiet 
gebracht, worin viele Familien -
obwohl auf engstem Raum - den 
Winter verbringen können. 

Der größte Teil der Bevölke­
rung, der noch im Dezember und 
Januar in andere Republiken eva­
kuiert wurde, ist in der Zwischen­
zeit nach Armenien zurückge­
kehrt. Auch viele Verletzte, die in 
Krankenhäusern außerhalb Arme­
niens behandelt wurden, sind in 
ihre Heimat zurückgekommen. 

====='-HIt""",,,. 

~ 1'f 

In der gegenwärtigen Lage, die 
alles andere als normal zu be­
zeichnen ist, wird im Winter nie­
mand verhungern oder erfrieren 
müssen. Der größte Teil der Ar­
menier, die durch das Erdbeben 
ihre Wohnung oder ihr Haus ver­
loren. haben, wird zumindest in 
Behelfshäusern untergebracht." 
Diese Behelfshäuser wurden so­
wohl von den verschiedenen Re- Da. DRK ist in mehreren Städten im Katastrophengebiet aktiv. 
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Armenien: Stand der Hilfsaktionen 

Das Deutsche Rote Kreuz hat 
im Dezember 1988 seine bisher 
größte Hilfsaktion im Ausland be­
gonnen. Mit den umfassenden 
und großzügigen Geld- und Sach­
spenden wurden im Laufe der 
vergangenen 12 Monate eine gan­
ze Reihe von Projekten durchge­
führt, um die Not der Erdbeben­
opfer und der betroffenen Bevöl­
kerung in den verschiedensten 
Bereichen zu lindern. Mehr als 
500 DRK-Helfer waren in dieser 
Zeit in Armenien (die meisten 
ehrenamtlich) im Einsatz. Einige 
der Helfer werden auch über die 
Wintermonate hinweg die Hilfs­
projekte des Roten Kreuzes vor­
antreiben. 

Bereits im Januar 1989 hat das Zum DRK-Notkrankenhaus in Stepanavan gehört auch eine Entbindungsstation. 
DRK-Notkrankenhaus in Stepana­
van als einzige funktionierende 
medizinische Einrichtung im 
Raum Stepanavan seine Arbeit 
aufgenommen. In der vergange­
nen Zeit begann man das Contai­
nerkrankenhaus in den von Trüm­
mern . geräumten Stadtkern von 
Stepanavan zu verlegen, um da­
durch besser über den Winter zu 
kommen und auch 1990 die Funk­
tionsfähigkeit dieser einzigartigen 
medizinischen Not-Einrichtung 
weiter zu verbessern. Neben dem 
Operationswagen sind in diesem 
Krankenhaus mehr als 140 Wohn­
sowie andere medizinische Spe­
zialcontainer für Röntgen, Labor 
und Zahnarzt eingegliedert. 
Außerdem wird in diesen Tagen 
die Entbindungsstation neu er- In der orthopädischen Werkstatt werden amputierte KJnder und Erwachsene betreut. 
richtet, um auch hier eine winter­
feste Lösung zu haben. Das Kran­
kenhaus versorgt mehr als 70000 
Menschen in diesem Teil des 
Erdbebengebiets. 

Weiterhin betreut werden mit 
Hilfe des DRK auch amputierte 
Kinder und Erwachsene in der 
orthopädischen Werkstatt des 
DRK in Eriwan. Zwei Orthopädie­
Mechaniker sowie vier einheimi­
sche angelernte Helfer haben in 
der Zwischenzeit mehr als 150 
Menschen versorgt und entspre­
chende Prothesen angepaßt. 
Zahlreiche Patienten sind bereits 
mit der zweiten oder dritten Pro­
these ausgestattet. Die Aktivität 
des DRK wird auch in den kom­
menden Jahren fortgeführt, wo­
bei eine neu aufgebaute Werk--
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statt am Traumatologischen Insti­
tut in Eriwan entsprechenden 
Platz und geeignete Ausstattung 
für diese Maßnahmen bietet. 
Einige der am schwersten verletz­
ten Erdbebenoprer wurden nach 
Deutschland zur Behandlung in 
Spezial kliniken ausgenogen. Zum 
Jahrestag der Katastrophe kön­
nen einige dieser Patienten in 
ihre Heimat zurückkehren. Dort 
werden sie in den vorhandenen 
Einrichtungen weiter betreut. 

Eine weitere wichtige Hilfs­
maßnahme des DRK in den ver­
gangenen Monaten lag beim Aur­
bau von insgesamt 550 Behelrs­
häusern im Raum Spitak sowie in 
Stepanavan. Die aus Holzrertigtei­
len bestehenden Häuser wurden 
in der Bundesrepublik vorrabri­
ziert und per Lkw in das Katastro­
phengebiet gebracht. Dort wur­
den sie von mehr als 400 ehren­
amtlichen Helrern des DRK er­
richtet. Noch immer sind rund 
100 Helrer des DRK trotz einge­
brochenen Winters in Armenien 
tätig, um letzte Hand anzulegen, 
damit noch möglichst viele Häu­
ser an die betrorrene Dorfbevöl­
kerung übergeben werden kön­
nen. Insgesamt wurden bis heute 
ca. 350 Häuser für mehr als 3000 
Menschen rertiggestellt. Die rest­
lichen Behelrshäuser werden 

1990 aurgebaut. Die Behelrshäu­
ser haben eine Wohnnäche von 
ca. 41 qm, sind mit Sanitäranla­
gen sowie Oren ausgerüstet und 
werden über die Wintermonate 
mit zwei Familien belegt. 

Begonnen wurde in den ver­
gangenen Wochen mit dem Aur­
bau von vier DRK-Gesundheitssta­
tionen in Dörrern der Region Ste­
panavan sowie mit dem Neubau 
des Kindergartens in Stepanavan. 
Die Gesundheitsstationen sollen 
bis Mitte Januar rertiggestellt und 
einen wesentlichen Beitrag zur 
Verbesserung der Gesundheits­
versorgung in der Region leisten. 
Auch der Kindergarten wird im 
kommenden Jahr rertiggestellt. 

Vor zwei Wochen wurde die 
Trümmeraufbereitungsanlage mit 
vier riesigen Antonov-124-Flug­
zeugen von Aeroflot nach Arme­
nien genogen und wird in den 
nächsten Wochen in Leninakan, 
der größten Stadt im Katastro­
phengebiet, aurgebaut. Die Anla­
ge, die einen Platz von der Größe 
eines Fußballreides benötigt, soll 
zur Beseitigung und Aufbereitung 
der riesigen Trümmermengen 
dienen. Die Trümmerstücke wer­
den in der Anlage zerkleinert, 
aussortiert und stellen so Bau­
storre für die Herstellung von 
Baurertigteilen und Straßen dar. 

Hilfen des 
Internationalen 
Roten Kreuzes 

Die Liga der Rotkreuzgesell­
scharten hat zu Beginn des Jahres 
im ph}~iotherapeutischen Institut 
in Eriwan die Betreuung von 
querschnittgelähmten Oprern der 
Erdbebenkatastrophe übernom­
men. Ein internationales Team 
aus 20 Ärzten, Krankenschwe­
stern, Krankenpflegern und Phy­
siotherapeuten mit speziellen 
Kenntnissen der Betreuung von 
Para- und Tetraplegikern versorgt 
mehr als 50 querschnittsgelähmte 
Oprer. Langrristig ist vorgesehen, 
ein Rehabilitationszentrum in Eri­
wan zu bauen, wo alle Erdbeben­
oprer sowie behinderte und kran­
ke Menschen aus Armenien eine 
zeitgemäße und rachgerechte 
Langzeitbetreuung erhalten. 

Das Norwegische Rote Kreuz 
hat in Spitak ein komplettes Kran­
kenhaus gebaut, das vor wenigen 
Wochen seiner Bestimmung über­
geben werden konnte. 

Das Schweizerische Rote 
Kreuz hat insgesamt 'drei Rot­
kreuz-Zentren in verschiedenen 
Städten der Erdbebenregion ge­
baut und wird außerdem noch 
einige Gesundheitsstationen in 
der Katastrophenregion er­
richten. 

Das Osterreichische Rote 
Kreuz ist dabei, bei Leninakan ein 
komplettes Dorr aus Fertighäu­
sern zu errichten, bereits be­
wohnt ist ein Containerdorr des 
Italienischen Roten Kreuzes bei 
Spitak. 
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In den 350 vom DRX errichteten Häu.ern randen 3 000 Menschen ein neues 
Zuhaule. 

. Die Anlage wird im Januar mon­
tiert und zu Beginn des Februars 
ihre Arbeit aurnehmen. Auch die 
Turrschneidemaschine, die in Zu­
sammenarbeit mit dem Däni­
schen Roten Kreuz für die Kata­
strophenregion Armenien zur 
Verfügung gestellt wurde, steht 
zur Zeit zum Abtransport bereit 
und wird in den nächsten Wochen 
vor Ort ihren Betrieb aurnehmen. 

Das Krankenhaus in Stepana­
van sowie die dazugehörige Ret­
tungswache, die ab 1991 eine per­
manente Gesundheitsversorgung 
in der Region Stepanavan sicher­
stellen soll, stehen z. Z. in der 
Ausschreibung. Das 120-Betten­
Krankenhaus, das ca. 25 Mio. DM 
kosten wird, soll ab April 1990 

gebaut werden, die Rettungswa­
che entsteht aur dem gleichen 
Gelände. 

Im Oktober des Jahres hat die 
Ausbildung von armenischen Hel­
rern für die Rettungseinheit "Spi­
tak" begonnen. Daraus soll eine 
Katastrophenschutzeinheit ent­
stehen, die bei zukünrtigen klei­
neren und größeren Katastro­
phen in Armenien selbst Hilre 
leisten kann. In den nächsten Wrr 
ehen werden Material und Ausrü­
stung für die Katastrophenschutz­
einheit bescharrt. Im Frühjahr 
1990 sollen weitere Kurse im 
technischen und sanitätsdienstli­
chen Bereich in Armenien die 
"Hil re zur Selbsthilre" verbes­
sern. 

Ein Internationales Team betreut die Patienten Im phy. lotberapeutlJChen 
In.tltut In Eriwan. 



Arbeieer-Samarieer-Buncl 
Rechtzeitig zum Jahrestag lertiggestellt 

ASB richtet in Armenien Krankenhaus ein 

Genau ein Jahr ist es her, daß 
in Armenien Tausende von Men­
schen der Erdbebenkatastrophe 
zum Opfer fielen. Die schreckli­
chen Bilder sind nicht vergessen. 
Der ASB hat seine Hilfsaktion ins­
besondere auf die zu 80 % zer­
störte Stadt Leninakan konzen­
triert und seine vordringliche Auf­
gabe darin gesehen, ein Kranken­
haus zu schaffen, damit die Pa­
tienten nicht länger in Zelthilfs­
kranken häusern versorgt werden 
müssen: Ehemals hatte die Stadt 
ca. 2500 Krankenhausbetten, die 
fast alle zerstört wurden. Das Sa­
mariter-Krankenhaus wurde am 
13. Dezember 1989 vom ASB der 
Stadt Leninakan übergeben. 

Dem ASB war es nach zähen 
Verhandlungen im Frühjahr 1989 
gelungen, ein im Rohbau fertigge­
stelltes Gebäude, das urspriing­
lieh für die Partei in Leninakan 
vorgesehen war, zu erhalten, um 

es zu einem Krankenhaus mit 120 
Betten auszubauen und einzurich­
ten. Der Ausbau dieses Gebäudes 
als Krankenhaus wurde von allen 
Regierungsstellen sehr begrüßt 
und unterstützt. 

Seit dem 14.August 1989 er­
folgte im Wechsel eines zweiwö­
chigen Arbeitseinsatzes von 70 
ASB-Helfern der Ausbau des 
Krankenhauses, einschließlich 
der technischen Installation so­
wie die Einrichtung. Das Techni­
sche Hilfswerk wurde im Auftrage 
und zu Kosten des ASB mit einge­
setzt. 

Finanziert wurde das Kranken­
haus ausschließlich aus Eigenmit­
teln des ASB, aus Barspenden, 
Sachspenden und mit Hilfe seiner 
internationalen Partnerorganisa­
Iionen. 

Der ASB hat leider von der 
Bundesregierung für dieses Pro­
jekt keine finanzielle Unterstüt-

Spontane ASB-Hilfe 
für DDR-Bürger 

Die Ereignisse und Verän­
derungen in der DDR haben 
sich in den letzten Wochen 
überschlagen. Täglich gab 
es neue Meldungen. 

Als am 9. November 1989 
bekannt geworden war, daß 
die DDR die Grenzen geöff-' 
net hat, nutzten Hundert­
tausende von DDR-Bürgern 
diese Möglichkeit, um in die 
Bundesrepublik einzureisen. 

Seitens des ASB ist schnell 
und unbürokratisch gehandelt 
worden. Bundesweit haben Orts­
und Landesverbände ihre Hilfe 

angeboten. So verteilten die Sa­
mariterinnen und Samariter hei­
ßen Tee und Essen und sorgten 
in verschiedenen Städten für 
Obernachtungsmöglichkeiten. Als 
Notaufnahmelager wurden Camps 
errichtet, Wohnschirre gemietet 
und Feldlagerbetten in Turnhal­
len, Rettungswachen und vielen 
anderen Einrichtungen aufge­
stellt. An allen Orten, wo Hilfe 
nötig war, fanden sich Samarite­
rinnen und Samariter bereit, den 
Obersiedlern und DDR-Besu­
chern beizustehen. Auch konnten 
Wohnungen und Arbeitsplätze be­
scharrt werden. 

zung erhalten. 
Der ASB-Bundesvorstand dankt 

allen, die sich für die Errichtung 
des Samariter-Krankenhauses en­
gagiert haben. Sein Dank gilt auch 
den armenischen Behörden für 

ihre kooperative Zusammenar­
beit. Sie alle haben dazu beigetra­
gen, daß das Samariter-Kranken­
haus nunmehr seiner offiziellen 
Bestimmung übergeben werden 
kann. 

Spendenaufkommen und Ausgaben 
des ASB für Armenien 

I. Das Gesamtspendenaufkommen des ASS mit Stand vom 6.12. 1989 beläuft sich 
auf: I 508 010.% DM 

Sachspendeneingang Soforthilfe Wert: 
Sachspendeneingang Aulbauhilfe Wert: 
Gesamlspendeneingang 

ASB-Spendenkonto 1888 

2260 000.- DM 
%0000.- DM 

4728010.96 DM 

441 2%.63 DM 

Spendeneingänge von lAH-Partnerorganlsationen 
Arbeilerwohlrahrt: 200000.- DM 

511000.- DM 
25000.- DM 
18214.33 DM 

160 214.33 DM 

Schweizer Arbeilerhilrswerk: 
Fonds pour 1a Cooperation au De\'eloppement 
Fonds voor Ontwikkelingssamenwerking: 

Spendeneingänge anderer Organisationen und Behörden 
Sozialministerium Baden-Württemberg 128500,- DM 

98 000.- DM 
70000.- DM 
10000.- DM 

306 500.- DM 

Aktion Medeor 
Odam Belgien 
IG-Chemie-Papier-Keramik 

2. Die Ausgaben rur die Armenienhilfe vert~ilen sich wie folgt: 

Material: 
Transport: 
Personal: 
Versicherung: 
Kommunikation: 
Sonstige: 

Soforthilfe: 
Ausbauhilfe: 

Ausgaben SoforthHre 

2404 270.93 DM 
6~0.1I DM 

13959.31 DM 
1402.24 DM 

11166.02 DM 
2079.07 DM 

2451511.68 DM 

(abgeschlossen) 

2451517.68 DM 
I 599 608,43 DM 
4051 126.11 DM 

Ausgaben Aufbauhilfe 

I :H4 096.79 DM 
36595.8-1 DM 
I~ 118.24 DM 
20536.42 DM 
4911.40 DM 

14283,14 DM 
I 599 608.43 DM 

(Stand 06. 12.89) 

4728010,96 DM Gesamtspendeneingang, Stand 6. 12. 89 
405 1126,11 DM Gesamtausgahen, Stand 6.12. 89 

Die AufuauhilfelASB-Krankenhausprojekt-Leninakan ist noch nicht abgerechnet. 
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I Johanni1er-Unlall·Hille 

Neue Fahrerausbildung 
Durch den Aufbau eines neu­

en, zweistufigen Programms zur 
gezielten Schulung und Motivation 
der im Katastrophenschutz täti­
gen Fahrer konnten die Unfallzah­
len in den betrerrenden Einheiten 
gesenkt werden. 

Dem Ortsverband Deister der 
Johanniter Unfall-Hilfe mit Haupt­
sitz und Zentralwerkstatt in Ron­
nenberg gehören mehrere Kata­
strophenschutzeinheiten an. Wie 
wichtig eine gute Ausbildung der 
Kraftfahrer ist, weiß man hier 
schon lange. Mit ihrer Hilfe kann 
nicht nur der technische Zustand 
der vorhandenen Bestände opti­
mal erhalten bleiben, sondern 
auch die Unfallgefahr vermindert 
werden. 

Aus diesem Grunde dürfen 
dort die Fahrzeuge nur von Fah­
rern bewegt werden, die seit 
mindestens einem Jahr den Füh­
rerschein besitzen und genügend 
Fahrpraxis vorweisen können. 
Dies allein genügt jedoch nicht. 
Erst nach einer weiteren internen 
Fahrerausbildung darf ein Dienst­
fahrzeug bewegt werden. Grund­
lage für diese weitergehende 
spezielle Schulung war das offi­
zielle Ausbildungsprogramm für 
Kraftfahrer im Katastrophen­
schutz und der JUH-Ausbildungs­
plan zum Kraftfahrer. 

Für die Fortbildung sind im 
Ortsverband Deister der 8. und 
10. Materialerhaltungstrupp so­
wie der 8. Yerbrauchsgütertrupp 
zuständig. Innerhalb dieses zehn 
Mann starken Teams entwickeln 
sich permanent neue Ideen, die 
die Fahrerausbildung weiter ver­
bessern und insbesondere die 
Motivation der Teilnehmer stei­
gern sollen. Denn nur motivierte 
und engagierte Fahrer können 
verantwortungsbewußt mit dem 
Material umgehen, seinen Wert 
erhalten, Unfalle vermeiden und 
im Kqtastrophenfall schnell und 
selbständig handeln. 

Der aktuelle Stand des unter 
der Führung von Thomas Dieck­
mann und Wolfgang Quade ent­
wickelten Ausbildungsprogramms 

solt hier vorgestellt werden: Die 
interne Ausbildung umfaßt zwei 
Stufen. Mit dem Bestehen der 
ersten Prüfung dürfen Pkw und 
Lkw bis 3,5 t bewegt werden. Auf 
dieser Grundausbildung aufbau­
end, erlangt man im jährlich statt­
findenden zweiten Teil die Be­
rechtigung, Lkw mit Allradantrieb 
und bis zu 7,49 t zu führen. Beide 
Ausbildungsstufen finden zeitlich 
getrennt voneinander statt. 

Teil I erstreckt sich zeitlich 
über drei Tage (an zwei Wochen­
enden) mit insgesamt rund 18 
Ausbildungsstunden. Der erste 
Ausbildungstag befaßt sich mit 
der Theorie, wobei auf Neuerun­
gen und Besonderheiten der 
StYO und StYlO eingegangen 
wird. Einiges an "altem" Fahr­
schulwissen wird dabei wieder 
aufgefrischt, aber es kommt auch 
viel Neues hinzu. Insbesondere 
über das Blaulichtrecht (§ 35 und 
§ 38 StYO), Pflichten und Rechte 
des Helfers, Yersicherungsfragen 
und das Verhalten bei Unfalten 
wird eingegangen. Eine Reihe von 
nützlichen Praxistips ergänzt das 
Informationsangebot. Im Laufe 
der Jahre ist es den Ronnenber­
gern gelungen, ein sehr informa­
tives und lebendiges Programm 
aufzubauen. 

Der zweite Ausbildungstag ver­
mittelt theoretisch-praktisches 
Wissen. Den Fahrern werden alle 
sie betreffenden Fahrzeuge vor­
gesteltt. In kleinen Gruppen er­
folgen Einweisungen auf die ver­
schiedenen Typen, wobei neben 
den Bedienungselementen auch 
auf technische Besonderheiten 
der Wagen eingegangen wird. Im 
Anschluß daran werden Arbeiten 
der Materialerhaltungsstufe eins 
geübt, was eine schnelle Selbst­
hilfe bei einfachen Defekten er­
möglicht. Bei den Teilnehmern 
hat dabei insbesondere die soge­
nannte Fehlersuche Anklang ge­
funden, bei der vorher eingebau­
te Defekte gesucht und behoben 
werden müssen. Für die tägliche 
Praxis bringt diese Schulung 
schon einen erheblichen Fort-
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schritt, da die Ursachen einfa­
cher Defekte nun häufig schon 
vom Fahrer selbst erkannt und 
behoben werden können. Auch 
ein Radwechsel und die Montage 
von Gleitschutzketten wird ge­
probt. 

Am Abschlußtag findet das um­
fangreichste Programm statt. Die 
praktischen Fahrübungen begin­
nen in kleinen Gruppen, in denen 
das Rangieren und Einweisen 
ausführlich geübt wird. Knifflige 
Situationen werden dabei mit Hil­
fe von Pylonen oder Einkaufswa­
gen völtig ungefahrlich nachge­
stellt. Im Anschluß daran muß 
sich jeder Fahrer im normalen 
Straßenverkehr "bewähren". Da­
bei ergibt sich für die Ausbilder 
die Möglichkeit, eine abschlie­
ßende und umfassende Bewer­
tung der Teilnehmer bezüglich ih­
res Fahrkönnens und ihrer allge­
meinen Eignung vorzunehmen. 
Die abschließende kurze schriftli­
che Befragung stellt nicht nur si­
cher, daß alle bis zum Schluß 
mitarbeiten, sie vertieft auch 
noch einmal das gewonnene 
Wissen. 

Der zweite Teil der Ausbildung 
baut auf dem ersten auf, so daß 
viele grundlegende Dinge voraus­
gesetzt werden können und daher 
nur kurz wiederholt werden müs­
sen. Damit bleibt viel Zeit, um die 
Teilnehmer mit den besonderen 
Anforderungen der großen Lkw 
und deren Technik vertraut zu 
machen. Der Zeitrahmen umfaßt 
einen Samstag und ein komplet­
tes Wochenende, also rund 26 
Stunden. 

Der erste Samstag beginnt 
ebenfalls mit den theoretischen 
Grundlagen. Insbesondere die für 
den Lkw-Betrieb wichtigen, aber 
dem Pkw-Fahrer kaum geläufigen 
Punkte der StVO (z. B. Parkvor­
schriften) werden dabei ange­
sprochen. Unter anderem gehen 
die Ausbilder auch auf die Son­
derrechte im Katastrophenein­
satz, die Kolonnenfahrt und ähnli­
ches ein. Im Anschluß daran wer­
den die Teilnehmer mit Einzelhei-

ten der Fahrzeugtechnik vertraut 
gemacht, wobei diese ersten Er­
läuterungen später am Fahrzeug 
vertieft werden. 

Den Abschluß der Fahreraus­
bildung 11 bildet das Praxiswo­
chenende. Hierbei steht die fah­
rerische Schulung im Vorder­
grund. Die Anreise und der Zelt­
aufbau erfolgen am Freitagabend, 
wobei auf der Anreise bereits die 
Kolonnenfahrt geprobt wird. 

Sonnabend morgen um 8.00 
Uhr geht's dann los. In vier Grup­
pen aufgeteilt, dauert das offiziel­
le Programm bis 20.00 Uhr. In 
dieser Zeit durchläuft jede Grup­
pe die vier verschiedenen Statio­
nen. Die erste Gruppe verläßt 
das Gelände und befährt, mit An­
hänger, die umliegenden Straßen 
und das Stadtgebiet von Nien­
burg. Die zweite Gruppe beschäf­
tigt sich mit der Fahrzeugtechnik. 
Neben normalen Wartungsarbei­
ten wird auch eine praxisgerechte 
Fehlersuche geübt. Dabei darf 
dann auch jeder eine Diesel­
kraftstoffpumpe entlüften, 
l'remdstarten, Radwechsel, Gleit­
schutzketten, nichts wird ausge­
lassen. Währenddessen ist man 
in der dritten Gruppe dabei, Ein­
weisen, Rückwärtsfahren und 
Rangieren mit und ohne Anhänger 
zu üben. Insbesondere auf die 
korrekte Handhabung des Hän­
gers (Bremsanlage, Elektrik, Ran­
gieren) wird dabei eingegangen. 
Die letzte Gruppe befindet sich 
derweil im Gelände und erkundet 
unter fachkundiger Anleitung die 
Grenzen der Geländegängigkeit. 

Der Sonntag beginnt dann et­
was später, die Abreise wird vor­
bereitet. Zum Mittag trifft man 
dann in Ronnenberg ein, wo Fahr­
zeugreinigung und Pflege erfolgt. 
Den Abschluß bildet eine schrift­
liche Befragung mit 20 praxisrele­
vanten Fragen. Wer das alles 
überstanden hat, darf die Fahr­
zeuge des Ortsverbandes dann 
offiziell bewegen. 



Italceser-Hillsdiensc 11 
Wir suchen Hoffnung, nicht Wohlstand 

Malteser-Einsatz in Hamrn 

• 12-;3047 

Nach der Ankunft heißt es warten. Erst muß das Anmeldeverfahren durchlaufen werden. 

Szenen wie in Prag und Buda­
pest: Menschen auf der Flucht. 
Nicht mehr zu tröstende Kinder. 
Übermüdet, frierend und hungrig 
stehen sie in der dunklen Dezem­
bernacht vor einer ehemaligen 
Kaserne. Das riesige Tor ist ver­
schlossen. "Wegen Überfüllung", 
steht auf einem ungelenk be­
schriebenen Pappschild. Der 

Blick ins Innere bleibt verwehrt, 
sorgfaltig ist das große Gitter mit 
Zeltplanen verhängt. 

"So geht es eigent~ch Nacht 
für Nacht, am schlimmsten war 
es am Wochenende 9.110. Dezem­
ber - da standen hier I 000 Men­
schen vor dem Tor und wir hatten 
kein einziges freies Bett mehr. 
Seit 15 Stunden sind die Helferin-

nen und Helfer des Malteser­
Hilfsdienstes in der Aufnahme­
steIle für Aussiedler in Hamm auf 
den Beinen. 

Doch jetzt gilt es, wie so oft in 
diesen Tagen, menschliche Hilfe 
vor bürokratische Vorschriften zu 
stellen: In Windeseile werden 
Notbetten aufgestellt und das 

. buchstäblich in jede freie Ecke. 

Das Tor öffnet sich ein letzte Mal 
in dieser Nacht, und jeder der 
150 Neuankömmlinge bekommt 
für die Nacht frische Bettwäsche 
und ein warmes Essen, ein Stan­
dard, auf den die Malteser zu 
Recht stolz sind. 

Am I. Dezember haben die 
Malteser die Aufnahmestelle in 
Hamm übernommen, und seither 

Ein schwerer Start: Ihr gesamtes Habe führt diese Familie als Handgepäck Für den Kontakt zu Verwandten oder Freunden stehen den 4000 Menschen 
mit . ganze vier Telefonzellen zur Verfügung. 
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leisten sie schier Unmögliches, 
um den Ankommenden einen 
halbwegs menschenwlirdigen Auf­
enthalt zu bieten. Ein gut einge­
spieltes Team von 30 haupt- und 
ehrenamtlichen Kräften ist fast 
rund um die Uhr im Einsatz. Fe­
ste Arbeitszeiten gibt es nicht. 
Das Herz des Unternehmens, die 
Verwaltung, ist in Räumen unter­
gebracht, die man keinem Men­
schen mehr zumutet: niedrige 
fensterlose Kellerräume, fast un­
möbliert, die unverputzten Wände 
voller Einsatzpläne. Doch die Mal­
teser, fast ausschließlich im Eh­
renamt, strahlen Zufriedenheit 
aus. 

"Es ist erstaunlich, wie sich 
die Stimmung im Lager seit der 
übernahme durch die Malteser 
vor zwei Wochen, geändert hat", 
erzählt Roman Kopez, ein junger 
dynamischer Pfarrer aus Ober­
schlesien, der seit August das 
Lager mitbetreut. 

Mit einer Kapazität von 3200 
Betten ist die Aufnahmestelle 
Hamm mit derzeit 4 000 über min­
destens zwei Wochen zu versor­
genden Menschen fast doppelt so 
groß wie das' Durchgangslanger 
Friedland. Hinzu kommen Sauar­
beiten des Bundesverwaltungs­
amtes, das die ehemalige briti­
sche Kaserne in Hamm im August 
diesen Jahres als Aufnahmestelle 
für Aus- und übersiedler über­
nommen hat. 

Doch allen Unberechenbarkei­
ten und Widrigkeiten zum Trotz 
haben die Malteser ihre Sache 
offensichtlich gut im Griff. Das 
Rezept ist denkbar einfach: De­
zentralisierung und Eigenverant­
wortung, verbunden mit christli­
chem Idealismus. Einzigartig in 
Aussiedlereinrichtungen der Bun­
desrepublik ist auch das HauseI­
ternkonzept. 

Jedes der Häuser, in denen 
die Neuankömmlinge unterge­
bracht werden, hat eigene Haus­
eltern, die im Schichtdienst Tag 
und Nacht zur Verfügung stehen. 
Diese Hauseltern, ebenfalls Aus­
siedler aus Polen, leben in der 
Regel schon mehrere Jahre in der 
Bundesrepublik und sind, schon 
der Sprache wegen, ideale Brük­
kenbauer zwischen der neuen 
und der alten Heimat. 

Die Sprachbarriere bekomme 
auch ich auf meiner Suche nach 
einem Hauselternpaar zu spüren. 
Aber irgendwann finden wir uns: 
Aniela Tometzky, eine 35jährige 

tethnische Zeichnerin aus Katto­
witz, und Ryzsard Zurowsky, 38 
Jahre alt, Ingenieur, aus Breslau. 
Aniela vermittelt mir einen Foto­
termin mit Hausbewohnern. Von 
Ryzsard erfahre ich mehr über 
seine Aufgaben und Pläne. Für 
ihn, seit viereinhalb Jahren in 
Deutschland, ist dies seine erste 
Stelle. Und sie erfüllt ihn, den 
sanften Pessimisten, mit leiser 
Hoffnung. 

Neben der wichtigen alltäglich 
sich wiederholenden Begrußung 
der Neuankömmlinge, dem Ent­
wurf eines täglichen Putzplanes, 
der Ausgabe von Putzmitteln, 
Bettwäsche, Medikamenten und 
tonnenweise zur Verfügung ge­
stellten Windeln für die vielen 
Kinder, hat er jetzt damit begon­
nen, die Männer für kleinere Re­
paraturarbeilen einzuteilen. Es 
fehlt zwar milunter noch an not­
wendigen Materialien, die sinn­
volle Beschäftigung im Alltag hat 
aber die Gefahr eines Lagerkol­
lers bei einem mindestens zwei­
wöchigen Aufenthalt für viele ge­
ringer gemacht. 

In einigen Wochen, wenn die 
Sauarbeiten halbwegs abge­
schlossen sein werden, möchte 
er ein Atelier in seinem Wohn­
trakt erörrnen, in dem seine 
Landsleute zeichnen und malen 
lernen können. Ihm ist bange vor 
der Hoffnungslosigkeit der Men- , 
sehen in seiner polnischen Hei­
mat. Die Perspektivelosigkeit ist 
es, die die Menschen letztlich 
zum Auswandern zwingt. Immer 
wieder spricht Ryzsard von der 
Enttäuschung über die Ablehnung 
in der neuen Heimat, von den 
erlittenen Demütigungen. Ihn 
zieht es zurück nach Breslau -
wie zu einem geliebten Men­
schen. 

Überhaupt die Menschen ... 
der von Aniela vermiltelte Foto­
termin bei einer Familie gerät zu 
einem guten Gespräch unter 
Frauen aus drei Generationen. 
Männer sieht man kaum hier 
oben, sie ertragen die Enge der 
Stuben wohl noch weniger. 

Eine heitere deutschsprechen­
de Großmutter aus Gleiwitz mil 
dem jüngsten Enkel im Arm, die 
ich auf das graue Gesichtehen 
des Kindes anspreche, erzählt 
ganz einfach, daß man in Gleiwitz 
wie in vielen anderen oberschle­
sischen Städten nicht mehr at­
men könne. Die Stadt liege stän­
dig in einem gelblich-fahlen Ne-
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Die drangvolle Enge ohne Jegliche Privatsphäre bleibt nicht ohne Auswir­
kung BUr die Gemütsverfassung der Bewohner. (Foto.: Schmalenbach) 

bel. Nein, auf Wohlstand komme 
es ihr in Deutschland nicht mehr 
an. Sie sei froh, endlich die ganze 
Familie "in Horrnung" zu wissen 
und dafür gäbe es hier im Lager 
so viele Zeichen. 

Als ich nachdenklich durch das 

trostlose Treppenhaus gehe, ent­
decke ich an einem geborstenen 
Fenster einen großen roten Mal­
teseraufkleber - er tut seinen 
Dienst und hält die Scherben zu­
sammen. 

Christi na FernAndez Reumann 

Oal Personal des KJnderhortl, vom MHD eingestellte ehemalige Aussiedler, 
kümmert sich rührend um die Kleinen. 



I DeuUcher Feuerwehnerbancl al 
Was wollen wir erreichen? 

Bundesjugendleiter Kroboth vor der DFV-Delegiertenversammlung 1989 

Die Ausführungen von 
Bundesjugendleiter Johann 
Kroboth vor der Delegierten­
versammlung des DfV in Gar­
misch-Partenkirchen stießen 
bei den Delegierten und Gä­
s.ten auf ein reges Interesse. 
Nachstehend werden die Aus­
führungen im Wortlaut wie­
dergegeben. 

FUr meinen Bericht, der mehr 
als ein Abriß der Entwicklung die· 
ses Jugendverbandes im Rahmen 
seines 25jährigen Bestehens ge­
se~en werden kann, habe ich fol­
gende vier Abschnitte gewählt: 
I. Beweggründe 
2. Entwicklung 
3. Sachstand 
4. Perspektiven 

Beweggründe 

Die Gründe, die dazu führten, 
Jugendfeuerwehren aufzubauen, 
sind schnell aufgezählt. Es waren 
zum einen akute Notstände, wie 
Hochwasser und Sturmfluten, die 
zwangsweise dazu führten, Ju­
gendliche in diese Hilfeleistungen 
einzubinden und hatte speziell et­
wa auf den Halligen auch Gründe, 
die einlach von der Abwesenheit 
der Männer herrührten, da diese 
als Seeleute auf allen Meeren 
unterwegs waren. Gründe also, 
die bedingten, daß es an entspre­
chendem Personal, sprich Män­
nern mangelte. 

Ein anderer Grund, der die 
Feuerwehren stark beeinflußte, 
sich der Jugend zuzuwenden, war 
die mit einem Mal sehr dünn 
gewordene Personaldecke in den 
Freiwilligen Feuerwehren, als 
Folge des Zweiten Weltkrieges et­
wa. Erst in den letzten ·Jahren, 
nachdem ein gewisser Sättigungs­
grad erreicht war, bequem ge­
macht hatte, traten und treten 
wieder Schwierigkeiten auf hin­
sichtlich einer soliden Absiche-

rung der Einsatzstärken in unse­
ren Freiwilligen Feuerwehren. 

Entwicklung 

Das, was sich etwa so vor ca. 
100 Jahren entwickelte, aufbaute, 
organisierte, wurde hingenom­
men, akzeptiert. Es war ja eine 
einschätzbare und abwägbare 
Notlage gegeben. Was sich dann, 
nach dem Zweiten Weltkrieg er­
gab, war allerdings begleitet von 
einer Menge Schwierigkeiten. 

Da gab es Vorurteile die da 
lauteten: 
- dieses Ansinnen ist abzulehnen 

da Feuerwehr Männersache ist 
- es herrschte bei vielen die Mei­

nung vor, nie wieder eine Uni­
form zu tragen 

- es bestand die Angst, Jugendli­
che, würden sie wieder organi­
siert, könnten wieder so miß­
braucht werden wie dies ge­
schehen war 

- es mangelte an Erfahrungen im 
Bezug auf den Umgang mit Ju­
gendlichen in den Feuerwehren 

- es fehlte beispielsweise auch 
an Ausbildungsplänen 

- es waren keine qualifizierten 
Betreuer vorhanden 

- die Frage des Versicherungs­
schutzes war völlig ungeklärt 

Aber dennoch ... 
- wurden interessierte Jugendli­

che aufgenommen 
- entsprechende Schutzausrü-

stung wurde "zurechtgebastelt" 
- über Versicherungsschutz wur­

de zwar nachgedacht, aber 
nicht gesprochen 

- die Ausbildung, da es entspre­
chende Richtlinien nicht gab, 
den Jugendlichen, afso ihrer 
Leistungsfahigkeit, angepaßt 

- und dann kam etwas hinzu, et­
was, was für mich ganz ent-

scheidend war für den dann 
folgenden Aufwärtstrend in un­
serer Organisation: 
- es wurde organisiert, 
- praktiziert, 
- probiert, 
- Lehrgeld gezahlt, 
- nicht diskutiert sondern um-

gesetzt 
und, und dies erscheint mir war 
ein weiteres tragendes Element: 

- es wurde nicht au fgesteckt, 
selbst Rückschläge wurden 
ignoriert und wurde man ein­
mal dezent in die Ecke ge­
steilt, dann öffnete man das 
Türehen und kroch zur Hin­
tertür wieder herein 

- es fragte niemand danach: 
was bekomme ich dafür 

- man wägte nicht ab, welche 
Vorteile sich daraus ziehen 
lassen würden 

- man war von dieser Idee, sei­
ner Arbeit so überzeugt, daß 
es einfach kein Halten gab 

Es war schlichtweg das, was 
ich unter der von mir oft zitierten 
Pionierarbeit verstehe. 

... und dann entwickelte sich 
daraus. 

Eigentlich war es der akute 
Mangel an Personal, der selbst 
unter den stärksten Kritikern so­
viel Zurückhaltung erzeugte, daß 
dle Gründung von Jugendfeuer­
wehren intensiviert werden konn­
te und so einen ungemeinen Auf­
schwung nahin . 

Ohne Zwei,fe l waren auch die 
Auswirkungen des Aufbaues unse­
rer Volkswirtschaft, das Sichern 
eines eigenen Heimes, das An­
streben immer besserer Lebens­
qualitäten dabei. behilflich, stan­
den sie Pate dafür, daß: 
- diese sogenannten "Schlüssel­

kinder" eine Bleibe suchten, 
- war das Gemeinwesen auch 

noch nicht so geschädigt als 
das man hätte behaupten 
können: 

- man benötige die Allgemein­
heit, die Gemeinschaft nicht 
mehr 
Ganz im Gegenteil, sie wurde 

gesucht. 
Diese Gruppe, der Verein, die 

Organisation diente dazu, sich 
beweisen zu können, stellte ein 
Lernfeld dar für: 
- Gemeinschaftssinn, 
- Kameradschaft, 
- Rücksichtnahme, 
- Einüben von demokratischen 
. Spielregeln, 

- wechselseitige Unterstützung 
und diente letztlichendlich na­

türlich auch dazu: 
- sein eigenes Blickfeld zu er-

weitern, diente. dazu 
- Erlebnisse zu haben, 
- Abenteuer zu erfahren, 
- Fahrten und Lager zu unter-

nehmen, 
- internationale Kontake zu 

knüpfen 
- Freundschaften zu schließen 
ja, es war bestimmt eine glück­

liche Zeit. 
Die verstärkten Neugrün-

dungen führten dazu, sich besser 
zu organisieren. 

Die Kreis- und Landesverbän­
de wurden gegründet und 1964 
sogar diese Deutsche Jugendfeu­
erwehr als ein Dachverband. 
Führten dazu, sich Gedanken zu 
machen über eine einheitliche 
Ausbildung. Endete mit der Pro­
klamierung eines eigenen Bil­
dungspapieres im Jahre 75. Einer 
Anleitung und Orientierungshilfe 
für jeden Jugendfeuerwehrwart 
aber auch einer Positionsbestim­
mung und Aufgabenzuweisung. 

Es wurden Richtlinien erarbei­
tet wie zum Erwerb der Lei­
stungsspange der Deutschen Ju­
gendfeuerwehr oder aber für 
einen bundesweiten, einheitli­
chen Wettkampf. Versicherungs­
fragen wurden geklärt und festge­
schrieben. Statuten, Jugendord­
nungen wurden erarbeitet und er' 
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lassen. Jugendfeuerwehrwarte, 
also Betreuer und Ausbilder, wur­
den verstärkt qualifiziert. 

Sachstand oder 25 Jahre 
danach 

Was wollten wir erreichen? 
Nachwuchs. Haben wir dies er­
reicht - teilweise. Nach dem 
Hoch folgt die Ernüchterung - die 
geburtenschwachen Jahrgänge. 
Nach den anfangs vielen Jungen -
kommen jetzt, teilweise mehr ge­
duldet als gewollt, die Mädchen. 
Den ersten Ausbildungsrichtlinien 
folgen immer mehr neue. 

Nach den qualifizierten Ju­
gendfeuerwehrwarten, den Prak­
tikern, den Pionieren folgen 
Phantom-Betreuer und Ausbilder, 
jene also, die diese nunmehr als 
notwendig erachteten Qualifika­
tionen beSitzen müssen. Nach 
der praktizierten und zielgerich­
teten Arbeit folgen jetzt viele Dis­
kussionen, Meinungen, Vorschlä­
ge, oft aber auch weiter nichts. 
Nach der praktizierten und zielge­
richteten Arbeit folgen jetzt viele 
Diskussionen, Meinungen, Vor­
schläge, oft aber auch weiter 
nichts. Nach der Phase des Auf­
baues, des Erreichen des Zenites 
folgt nunmehr die Bestandssiche­
rung, die Erhaltung des Er­
reichten. 

Den Festschreibungen und 
Wertungen von Positionen folgen 
immer wieder, und heute ver­
stärkt, Grundsatzdiskussionen, 
wird so dringend anderwärtig be­
nötigte Energie sinnlos vergeutet. 
Nach einer Phase der Konsilidie­
rung der Ausbildung, des Errei­
chens eines hohen Maßes an Si­
cherheit bei Betreuern und Aus­
bildern folgen immer wieder 
neue Richtlinien, Festschreibun­
gen, Paragraphen, verschlingen 
ebenfalls einen hohen Bedarf an 
sinnvoller zu verwendenden Ener­
gie, führen zur Einengung von 
Freiräumen, führen dazu in 
einem verstärkten Maße die Fluk­
tuation unter den Führungskräf­
ten zu forcieren. Der ruhigen 
Phase der Aufbauarbeit folgt die 
absolute Hektik, der Kampf mit 
Multifunktionen, der Kampf, ja 
dem Konsumterror selbst nicht 
zu entgehen, folgt eine Phase des 
sich in die Anonymität verkrie­
chens, des Sicheinbildens, man 
könne für sein Geld alles kaufen, 
die Einbildung, man könne auf die 

Gemeinschaft verzichten und was 
nach meinem Dafürhalten das al­
lerschlimmste ist, jeder glaubt er 
sei der Größte, nur seine Mei­
nung habe Geltung. 

Und wir stellen fest: 
- Jugendliche sind mobiler ge­

worden 
- Jugendliche sind freier gewor­

den in ihrem Auftreten, in und 
mit ihrer Meinung 

- Jugendliche nehmen nicht 
mehr alles nur hin, sie hinter­
fragen, lassen sich nicht abwie­
geln 

- Jugendliche verfügen über eine 
fundiertere Ausbildung, über 
höheres Wissen 

- Jugendliche erlauben sich heu­
te, dieses Wissen zur Anwen­
dung zu bringen 

- wir stellen fest: 
- Jugendarbeit hat sich einem 

starken Wandel unterziehen 
müssen 

- bedeutet sich ständig weiter­
qualifizieren 

- bedeutet immer Ausgegli­
chenheit zu wahren 

- bedeutet mit Jugendlichen 
umgehen können 

- bedeutet sich übermäßig zu 
engagieren 

- bedeutet seine Freizeit auf­
zuwenden 

- bedeutet mit einem immer 
lukrativeren Programm auf­
warten 

- bedeutet zu agieren und 
nicht reagieren 

- bedeutet sich um Jugendli­
che zu bemühen 

- bedeutet aber auch, ihnen 
Hilfestellung zu geben, sie 
mit ihren Problemen und Be­
dürfnissen nicht alleine zu 
lassen 

und bedeutet sich wieder an den 
Pionieren zu orientieren. 

Perspektiven 

Gibt es für einen Verband, der 
sich auf der Freiwilligkeit, der 
Ehrenamtlichkeit aufbaut, über­
haupt noch Perspektiven? Wann 
sind die Grenzen der Freiwillig­
keit erreicht? Sind diese bereits 
überschritten? Was ist noch 
leistbar? 

Gerade aber weil wir diese Ge­
danken denken, ob dem Wissen 
darüber, daß diese Decke immer 
dünner wird, die Ansprüche an 
uns sich mehren, sollte man je-
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nen Anfängen wehren, die da 
glauben, daß das was hier die 
Freiwilligkeit geschaffen hat, die­
se Entlastung, die durch die 
Obernahme dieses Aufgabenfel­
des unentgeltlich erreicht wird, 
diese Sicherheit, diese Gebor­
genheit, die unseren Bürgern ge­
währt wird, ggfl. über die Einfüh­
rung von privaten Unternehmen 
gegen klingende Münze erkaufen 
zu können. 

Wann sind auch noch die letz­
ten Führungskräfte zermürbt, 
entmutigt ob des immer stärker 
werden Druckes, der ständig 
wachsenden Verantwortung? 
Wann ist der Zeitpunkt gekom­
men, wo auch dem Letzten in 
unseren Reihen der Mut genom­
men ist, um eine verantwortliche 
Position zu begleiten? Wann ha­
ben wir die Freiräume der Feuer­
wehren so eingeengt um keine 
sinnvolle Ausbildung mehr betrei­
ben zu können, mit Auflagen, An­
forderungen und Formularkrieg? 
Wann haben auch die letzten in 
unseren Reihen erkannt, daß Ju­
gendarbeit in den Feuerwehren 

Willkommensgruß! 

Allen Teilnehmern on den 
6. Deutschen Feuerwehr-SH 
langlaufmeisterschaften gilt 
mein Willkommensgruß! 

Nachdem /988 die Meister­
schaften In Braunlage/Harz 
stattfanden, ist in diesem Jahr 
dos Skidorf Schonach wieder 
Ausrichter. 

Der Gemeinde, der Feuer­
wehr und dem Skiclub Scho­
noch gilt mein Dank für die 
Ausn'chlUng und für die gelei­
stete Hilfe, ebenso dem landes­
feuerwehruerband Baden-Würt­
temberg, der den Deutschen 
Feuerwehruerband bei der 
Durchführung dieser Veranstal­
tnng unterstützt. 

Schonach war schon mehr­
fach Austragungsort dieser Mei­
sterschaften und somit Gastge­
ber der über 1000 Teilnehmer 
on dem Wellbewerb und am 
Volkslauf. Neben den sportli­
chen Anlogen bietet Schonach 
auch dos Umfeld für solche 
GroßueranstallUngen. 

Die Feuerwehr-Skilanglauf­
meisterschaften sind zwor kei-

etwas mehr bedeutet als bloße 
Nachwuchssicherung? Wann wer­
den wir begreifen, nicht in star­
ren Traditonen verharren zu kön­
nen sondern auch den Mut auf­
bringen und erkannte, notwendi­
ge Änderungen vornehmen? 

Wann lvird es uns gelingen das 
Konkurrenzdenken endlich abzu­
legen und an dem Gemeinsamen 
zu arbeiten? Wann werden wir 
auch diejenigen anerkennen, ih­
rer Arbeit jenen Respekt zollen, 
auch wenn sie nur Jugendarbeit 
oder gerade weil sie Jugendarbeit 
leisten? Wann werden wir erken­
nen, daß die Zeit der Sonntagsre­
den vorbei ist und der Werktag 
die Ergebnisse bringen muß? 
Wann werden wir letztendlich 
auch begreifen nicht ständig über 
sondern mit der Jugend zu reden? 

Hört sich wohl alles gar nicht 
so positiv an oder? 

Und dennoch bin ich der fe­
sten Oberzeugung, wenn es je­
mand hat, dann hat es die Feuer­
wehr. 
Was? 

ne feuenuehreypischen Wettbe­
werbe, ober beim langlauf Ist 
nicht die kurzzeitige, sondern 
die gleichmäßige, über einen 
längeren Zeitraum zu erbringen­
de Leistung notwendig. Diese 
DauerleislUng wird auch beim 
Feuenuehreinsatz erforderlich. 
Von diesem Standpunkt aus ge­
sehen ist der sportliche lang­
lauf ein gutes Training für den 
Feuerwehrdienst. 

Ich wünsche ollen Teilneh­
mern Freude am sportlichen 
Wettkampf, eine gute laipe in 
schneereicher landschaft, Ge­
selligkeit beim Rahmenpro­
gramm und hoffe, daß viele 
Feuenuehrkameradinnen und 
-kameraden den Weg zu den 
6. Deutschen Feuerwehr-Ski­
langlaufmeisterschaften am 3. 
und 4. Februar 1990 noch Scho­
nach antreten werden. 

Hinn'ch Struve 
Präsident des 
Deutschen Feuenuehruerbondes 



- die Technik um Jugendliche zu 
begeistern 

- ein Lernfeld für Jugendliche, 
um sich in eine Gemeinschaft 
einfügen und behaupten zu 
können 

- die Möglichkeit, vom Alter zu 
lernen und den jugendlichen 
Elan zu nutzen? 

- all das zu bieten, was heute in 
dieser konsumorientierten 
Welt verloren gegangen ist: 

- Kameradschaft erleben und 
praktizieren dürfen, 

- erleben dürfen, daß man auch 
dazu gehört, 

- sich beweisen können und be­
greifen lernen, 

daß diese Gesellschaft nur dann 
lebensfahig ist, wenn jeder ein-

zeine seinen Beitrag leistet: 
- uneigennützig, 
- freiwillig und auch 
- unentgeltlich. 

Packen wir es an, zeigen wir 
diese Momente unseren Jugendli­
chen wieder und hören wir end­
lich damit auf, Pessimismus zu 
verbreiten. Packen wir da an wo 
es notwendig ist. Vergeuden wir 
keine Energie in sinnlosen Dis­
kussi'onen und Projekten. Lassen 
Sie uns ganz einfach wieder den 
in den Mittelpunkt unseres Wir­
kens, unserer Aufgaben und un­
serer Ideale stellen, den Men­
schen. 

Und tun wir das, dann braucht 
es uns auch um die Zukunft die­
ser Organisation nicht bange 
sein. 

Gemeinnützig-
keits- und 

Spendenrecht: 
Förderung des 
Feuerschutzes 

Der Deutsche Bundestag hat 
am 15. November 1989 ein Ge­
setz zur Verbesserung und Ver­
einfachung der Vereinsbe­
steuerung (Vereinsförderungs­
gesetz) beschlossen. Er hat in 
dem Gesetz den Vorschlag der 
unabhängigen Sachverständi­
genkommission zur Prüfung 

des Gemeinnützigkeits- und 
Spendenrechts, die sonstigen 
Gemeinwohlzwecke in einem 
abschließenden Katalog aufzu­
führen, nicht aufgegriffen. 

Die Förderung ' des Feuer­
schutzes wird nicht in der wie 
bisher nur beispielhaften Auf­
zählung gemeinnütziger Zwecke 
in § 52 Abs. 2 der Abgabenord­
nung genannt, bleibt aber ein 
gemeinnütziger Zweck. Sie ist 
auch nach wie vor allgemein als 
besonders förderungswürdiger 
und damit spendenbegünstigter 
Zweck anerkannt (Anlage 7 Nr. 
13 der Einkommensteuer­
Richtlinien). 

Teilnahme deutscher Feuenvehren 
an Feuenvehrleistungsbewerben im Ausland 

Für einen Start deutscher Feu­
erwehren an Feuerwehr-Wettbe­
werben 1990 im Ausland sind 
nachfolgende Bedingungen zu be­
achten: 

Bronzl'1Silber 
1. Grundsätzliches 

Die Teilnahme deutscher Feu­
erwehren an Feuerwehrleistungs­
bewerben im Ausland ist aufgrund 
gegenseitiger yereinbarungen der 
nationalen Feuerwehrverbände 
geregelt und möglich. Für die 
Feuerwehren der Bundesrepublik 
Deutschland ist hierfür der Deut­
sche Feuerwehrverband zu­
ständig. 

2. Antrag 
Anträge zur Teilnahme an 

einem Feuerwehrleistungsbe­
werb im Ausland sind zu richten 
an den 
Deutschen Feuerwehrver-
band (DFV) 
Kobleuzer Straße 133 
5300 Bonn 2 
Für die Teilnahme an einem 
Feuerwehrleistungsbewerb im 

Meideschluß: Ende Februar 1990 

Ausland ist eine Starterlaubnis 
des DFV erforderlich. 

An einer Teilnahme interessierte 
deutsche Feuerwehren haben 
dieses bis spätestens Ende Fe­
bruar 1990 (unter Vorbehalt einer 
späteren Teilnahme) formlos 
beim DFV anzumelden. Daraufhin 
erhalten diese Feuerwehren vom 
DFV die benötigten Anmeldeun­
terlagen und die vorliegenden 
Ve ranstal tu ngsi n forma tione n . 

Zusätzlicher Hinweis für 
bayerische Feuerwehren: 

Teilnahmevoraussetzung für 
Feuerwehren des Freistaates 
Bayern ist gemäß Beschluß des 
Sprechergremiums, daß die Mit­
glieder der Bewerbsgruppe mine 
destens die Stufe 11 (Silber) des 
Bayerischen Feuerwehrleistungs­
abzeichens besitzen. Diese Vor­
aussetzung ist vom Abnahmebe­
rechtigten des DFV zu prüfen. 
Liegt die Voraussetzung nicht vor, 
kann keine Abnahme der Trai­
ningsleistung und Bestätigung im 
,l.nmeldebogen erfolgen. 

3. Voraussetzungen 
Allgemeine Voraussetzungen 

(gemäß österreichischer Bestim­
mungen) für die Zulassungen 
sind, daß das Mitglied der Be­
werbsgruppe 
- seit mindestens drei Monaten 

aktives Feuerwehrmitglied ist, 
- am ersten Tag des Leistungsbe- . 

werbes (Stichtag) das 65. Le­
bensjahr nicht überschritten 
hat und 

- einen gültigen Feuerwehr-
dienstausweis' besitzt. 

- Der Aktive darf im Bewerb um 
das FLA in Bronze und im Be­
werb um das FLA in Silber bei 
jeder Bewerbsveranstaltung 
nur einmal antreten. 

- darf unbeschadet des Besitzes 
eines FLA aus einem früheren 
Feuerwehrleistungsbewerb er­
neut antreten. 

Die Bewerbsgruppe 
- muß ausAngehörigen der glei­

chen Feuerwehr bestehen, 
- muß in der Klasse A antreten, 

wenn das Gesamtalter der Akti­
ven weniger als 270 Jahre be­
trägt, 

- darf bei einem Gesamtalter von 
270 Jahren und darüber entwe­
der in der Klasse A (ohne AI­
terspunkte) oder in der Klasse 
B (mit Alterspunkten) an­
treten. 

Frauengruppen der Feuerweh­
ren können nur dann eine Start­
erlaubnis erhalten, wenn das 
Gastland hierfür Bewerbsgruppie-. 
rungen vorgesehen hat bzw. wenn 
dem DFV von dort eine Einwilli­
gung zum Start (Sondergenehmi­
gung) vorliegt. - Jugendfeuer­
wehren können an diesen Bewer­
ben nicht teilnehmen. 

4. Bedingungen 
Bei den hier angesprochenen 

Feuerwehrleistungsbewerben im 
Ausland handelt es sich um Be­
werbe nach den 
a) Bestimmungen für den Be­

werb um das FLA in Bronze/ 
Silber des Österreichischen 
Bundesfeuerwehrverbandes 

b) Freundschafts-Wettbewerbe 
nach .den Bestimmungen für 
den "Internationalen Feuer­
wehrwettkampf des CTIF". 
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DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETIUNGS-GESELLSCHAFT 

Nach der DlRG-Bundeslagung 1989: 

Alle müssen den Gürtel enger schnallen 
Das Präsidium der DLRG traf 
am 17. und 18. November 
1989 in Essen zu seiner kon­
stituierenden Sitzung nach 
der Bundestagung in Frank­
furt zusammen. Präsident 
Haos-Joachim Bartholdt 
konnte zu dieser ersten Slt­
zug des neuen Präsidiums 
auch die Stellvertreter be­
grüßen. Aufgrund der Be­
schlüsse von Frankfurt wird 
es die Hauptaufgabe sein, 
die Finanzen zu konsolidie­
ren. Das Programm der Zu­
kunft heißt Sparen. Am Ran­
de der Sitzung sprach die 
Redaktion mit dem Präsiden­
ten der DLRG über seine Ein­
schätzung der Bundesta­
gung und die Zukunft. 

Red .: Wie bewerten Sie das 
Tagungsklima und die Beschlüsse 
der Delegierten? 

H.-J. Bartholdt: Zum Klima 
der Bundestagung muß aus mei­
ner persönlichen Sicht festge­
stellt werden. daß es nicht frei 
war von Spannungen. wie wir sie 
eigentlich in der Vergangenheit in 
dieser Form nicht kannten. Wenn 
es dennoch zu einem harmoni­
schen Ausklang gekommen ist, lag 
das an den äußeren Arbeitsvor­
aussetzungen, aber auch an der 
Bereitschaft der überwiegenden 
Mehrheit, die Arbeit der nächsten 
Jahre im Präsidium und den Lan­
desverbänden voranzubringen. 
Die Beschlüsse, ausgenommen 
die Entscheidungen zur Haus­
haltslage, waren getragen von 
d~m konstruktiven Mitwirken al­
ler zum Wohle der DLRG. Sie 
heute zu bewerten, wäre ver­
früht. 

Red.: Die Finanzlage des Prä­
sidiums ist nicht rosig. Die Dele­
gierten sind dem Antrag auf Erhö­
hung des Beitragsanteils nicht ge­
folgt. Statt dessen gab es einen 
Kompromiß. Was bedeutet dieser 

Entscheid für die nächsten drei 
Jahre? 

H.-J. Bartholdt: Die Ent­
scheidungen zum Haushalt und 
zum Antrag auf Erhöhung des Bei­
tragsanteils stellen das Präsidium 
vor eine ganz schwere Aufgabe. 
Sie bedeuten zum einen neue in­
ten~ivere Arbeit zur Erstellung 
eines mehrheitsfilhigen Haus­
haltsentwurfes und machen die 
angestrebte Konsolidierungsbe­
mühen des Präsidiums nicht 
leichter. Präsidium und Landes­
verbände werden auf eine Reihe 
notwendiger Maßnahmen zu­
nächst verzichten müssen. 

Red .: Welche Ziele wollen Sie 
in der kommenden legislaturpe­
riode vorrangig angehen und rea-_ 
lisieren? 

H.-J. Barthotdt: Das Präsi­
dium wird sich in seiner konstitu­
ierenden Sitzung und seiner Janu­
arsitzung 1990 mit Arbeitsschwer­
punkten und Zielen befassen. 
Diesen Entscheidungen möchte 
ich nicht vorgreifen. Wie ich aber 
bereits in meinen Ausführungen 
an läßlich der Bundestagung for­
muliert haben, können heute 
schon folgende Anliegen, die si­
cherlich auen im Interesse der 
Landesverbände und Gliederun­
gen liegen, formuliert werden: 

Da ist zunächst die Schaffung 
eines neuen Zentralorgans, wei­
ter die Planung und möglichst 
umgehende Verwirklichung der 
Mitgliederwerbung und -gewin­
nung sowie die Verbesserung der 
Öffentlichkei tsarbeit auf allen 
Ebenen mit dem Ziel, die Basisar­
bei t insbesondere auf den Gebie­
ten des Wasserrettungsdienstes 
und der Ausbildung entsprechend 
der sich abzeichnenden Aufga­
benvermehrung leisten zu kön­
nen. Vorrangige Aufgabe dieses 
Präsidiums wird es aber sein, die 
Finanzen in den Griff zu be­
kommen. 

Red.: Vielen Dank Herr Bart­
holdt. 
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Empfang der ßunde.tagung.tellnehmer Im Kalsenaal dei Frankfurter 
Römers durch StadträUn Sylvla Schenk. 

Barmer-Geschäfbführer A1fred Sigl (recht.) übergibt der DLRC anläßlich 
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Die Finanzsituation ist das 
beherrschende Thema. Kei­
ne leichte Aufgabe für den 
neuen Schatzmeister Dr. 
Klaus Wilkens, der im fol­
genden zur rmanzsituation, 
den Beschlüssen Stellung 
nimmt und Vorstellungen 
zur Deckung des Haushaltes 
im Präsidiumsetat entwik­
kelt. 

Uquiditlitsprobleme 

Nicht zuletzt aufgrund des Be· 
schlusses der Bundestagung '86 
zur Einführung des Familienbei­
trages und der daraus resultie­
renden Mindereinnahmen im Prä­
sidiumsanteil ist in den letzten 
Jahren ein Haushaltsloch im Prä­
sidiumsetat entstanden, zu des­
sen Konsolidierung ein Betrag 
von I 320000.00 DM erforderlich 
wäre. 

Die Delegierten der Bundesta­
gung '89 haben den Antrag des 
Präsidiums auf Erhöhung des Bei­
tragsanteils um 1,00 DM ab 1990, 
der zur Deckung des Haushalts 
notwendig wäre, aber abgelehnt. 
Schatzmeister Dr. Klaus Wilkens: 
"Statt dessen hat die Bundesta­
gung beschlossen, daß die Lan­
desverbände dem ' Präsidium 
einen 820000 OOO,OO-DM-Kredit 
zur Wiederherstellung der Liqui­
dität zur Verfügung stellen. Abge­
deckt wird dieser Kredit, so der 
Bundestagungsbeschluß, durch 
eine einmalige Umlage in Höhe 
von 2,27 DM pro Beitragsanteil. 

Die Delegierten gaben dem 
Präsidial rat zudem auf, ein Bei­
tragskonzept für die Zukunft zu 
entwickeln.1I 

Ungeachtet des Beschlusses 
verbleibt ein Loch von rund 
500000,00 DM. Dr. Wilkens kom­
mentiert die Lage so: "Der Kredit 
dient ausschließlich zur Abdek­
kung der zinspflichtigen Kredite. 
Darüber hinaus gibt es keinerlei 
Mittel, womit wir eventuelle 
Preissteigerungen auffangen kön­
nen, ganz zu schweigen von der 
Finanzierung neuer Aktivitäten." 

Sparprogramm 

Zur Konsolidierung des Präsi­
diumshaushaltes will der Schatz­
meister "den Gürtel enger 
schnallen", zumal die Gewährung 

der Kredite an Auflagen gebunden 
ist, nämlich, ausgeglichene Jah­
resabschlüsse bis 1991 und aus­
geglichene Haushaltspläne bis ins 
Jahr 1992. 

Die Frage, wo die noch fehlen­
den Beträge herkommen sollen, 

. beantwortete Dr. Wilkens folgen­
dermaßen: "Obwohl das Sparpro­
gramm des Präsidiums schon weit 
vor der Bundestagung eingeleitet 
wurde (allein für 1990 wurden 
Einsparungen in Höhe von fast 
370000,00 DM vorgesehen), rei­
chen diese Maßnahmen noch 
nicht aus. Vor allem im Verwal­
tungshaushalt wird es Einsparun­
gen geben, wobei jedem klar sein 
muß, daß damit der Spielraum 
für weitere, neue Maßnahmen 
praktisch gleich Null ist." 

MaBnahmenpaket lur 
Haushahskonsolidierung 

• "Mit Hochdruck müssen wir 
die Konsolidierung der Mate­
rialsteUe angehen, und zwar 
gleichzeitig die Einnahmesei­
te verbessern und die Ausga­
ben reduzieren. 

• Der Verwaltungsbereich muß 
durchgeforstet werden, wo­
bei wir auch an dem Personal­
sektor nicht vorbeikommen. 

• Serviceleistungen der Bun­
desebene werden z. T. ko­
stenpflichtig werden müssen. 

• Wir werden bei vielen Tagun­
gen dazu übergehen müssen, 
Teilnehmerbeiträge zu er­
heben. 

• Schließlich ist der Präsidialrat 
aufgefordert, ein Beitrags­
konzept für die Zukunft zu 
entwickeln. 

Das Programm wird vielen 
wehtun, aber nur durch eine Viel­
zahl von Maßnahmen wird ein 
ausgeglichener Haushalt zu be­
wirken sein. Diese Situation ist 
auf drei Jahre festgeschrieben. 
Das Präsidium muß da durch, wo­
bei ich auf die Unterstützung der 
Landesverbände und aller Gliede­
rungen hoffe", skizzierte der 
Wirtschaftswissenschaftler die 
Perspektiven und. appellierte an 
die Solidargemeinschaft der 
DLRG. 
• Der Antrag des Landesverban­

des Bayern, den Mindestbei­
trag durch einen Regelbeitrag 
zu ersetzen, fand bei den De­
legierten keine Mehrheit. 

Der Vorstand des 
LV Berlin in 

neuer Zusammen­
setzung 

Am 6. Oktober 1989 wählte 
die Hauptversammlung in einer 
außerordentlichen Sitzung die 
wegen der Rücktritte des bis­
herigen LV-Präsidenten sowie 
des Schatzmeisters und Vize-

Dank ernte. Und auch mit dem 
solle man nicht rechnen. Der 
Dank der DLRG sei im besten 
Fall die Kameradschaft. Er ap­
pellierte an die Hauptversamm­
lung, mit den Nachfolgern be­
hutsam und vorsichtig umzuge­
hen. Auch Funktionsträger 
brauchen viel Zuneigung, Fair­
neß und manchmal Liebe, fügte 
Hans-Werner Kock wörtlich 
hinzu. 

Der neue Vorstand (v.l.n.r.): Micbael Sprichardt (Vorsitzender der 
Jugend), Bemd Henning (Schatzmeister), Nil. Holder (stellv. Justi­
tiar), Gemot Brinsky (VIzepräsident), Margit Zimmermann (.tell. 
LdO), Andrea. florian (LdÖ), Udo Ro.entreter (TL), Herbert Stahr (LV. 
Präsident), Michael Walther (ste llv. TL), nicht im Bild: Siegmed 
Schenk (Vizepräsident), Dr. Lutz Hoch (LV-Arzt). 

präsidenten neu zu benennen­
den Vorstandsmitglieder. 

Der mit Wehmut scheidende 
Hans-Werner Kock sprach nicht 
nur seinem ehemaligen Vor­
standskameraden Bütow aus 
dem Herzen, als er in seiner 
Abschiedsrede betonte, daß es 
nicht darauf ankomme, wer der 
DLRG-Funktionär ist, sondern 
wie er seine Funktion ausübt. 
Er habe die Erfahrung ge­
macht, daß selbst der, der siCh 
der DLRG mit Leib und Seele 
verpflichte, allenfalls kargen 

Für sich selbst betonte 
Hans-Werner Kock, der vor 
zehn Jahren von seinem Amts­
vorgänger "angeworben" wurde 
und in seiner Arbeit als LdÖ 
zunächst und für vier Jahre da­
nach als LV-Präsident dem Lan­
desverband diente, er habe 
trotz aller Beschwernisse Er­
folg, Zuneigung und Freund­
schaft erfahren: "Einmal 
DLRG-Mitglied, immer DLRG­
Mitglied!" 

Dieter Schulze 

Ganz Berlin 
war eine Wolke 

500 Liter Tee von der DLRG 
kostenlos ausgegeben 

Auf einer Pressekonferenz des 
DDR-Politbüros am 9. November 
1989 wurde etwas wahr, wovon 24 
Stunden vorher kein Mensch zu 
träumen wagte: Die Berliner Mau­
er ist durch eine neue Reiserege­
lung gegenstandslos geworden! 
Bereits in der Nacht zum 10. No-

vember 1989 bauten viele TV-Ge­
seilschaften ihre Ü-Wagen vor 

. den Berliner Grenzübergängen 
auf, um die ersten Besucher aus 
der DDR zu begrüßen. War der 
Verkehr in der Stadt am Freitag 
bis 13 Uhr noch relativ normal, so 
lief ab Nachmittag an vielen Stel-
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len nichts mehr. Nach und nach 
wurden neue Übergänge geschaf­
fen. Straßen, die früher als Sack­
gassen und verkehrsberuhigte Zo­
nen an der Mauer endeten, wur­
den plötzlich zu Hauptverkehrs­
straßen. Ein großes Kaufhaus, 
vor dem noch am Donnerstag ge­
gen die Abendörrnungszeit bis 
20.30 Uhr demonstriert wurden, 
schloß seine Tore erst nach Mit­
ternacht. 

Unter dem Eindruck dieser 
großen Ereignisse entschlossen 
sich die Kameraden des Kata-Zu­
ges, am 11. November 1989 
(Samstag) in der Spandauer Alt­
stadt kostenlos heißen Tee aus­
zuschenken. Kurzerhand wurden 
im Einkaufstrubel zwei Kocher 
der Feldküche aufgebaut, und in 
kurzer Zeit war der Stand von 
Menschen umringt, die das Ange­
bot der DLRG dankbar annahmen. 

Eine Hausfrau brachte spontan 
Schüssel und Bleche mit Kuchen 
vorbei und sagte: "Das könnt ihr 
zum Tee verteilen." Nach zehn 
Minuten waren alle Bleche leer. 

Am 12. November (Sonntag) 
herrschte vor einem großen Post­
amt in Spandau großes Gedränge, 
denn viele DDR-Besucher wollten 
sich hier das Begrüßungsgeld 
auszahlen lassen. Kurzerhand 
wurde noch einmal die Feldküche 
aufgebaut, um mit heißem Tee 
die Wartezeit für viele Mensch.en 
erträglich zu machen. 

Fazit: An zwei Tagen wurden 
500 Liter Tee gekocht und ver­
teilt. Diese einfache und sponta­
ne Aktion hat uns "reich" ge­
macht. Denn die Dankbarkeit, die 
wir in Worten und Blicken verspü­
ren durften, war einfach schön. 

Andreas W. F10rian 
Hel&er Tee al. der absolute Renner. (Foto: flon .. ) 

GEMA und DLRG-Magazin als 
Hauptthemen 

OOentlichkeitsarbeiter tagten im Taunus 

Ein umfangreiches Informa­
tions- und Arbeitsprogramm hat­
ten die Referenten für Öffentlich­
keitsarbeit aus den Landesver­
bänden zu bewältigen. 

Der Leiter der Öffentlichkeits­
arbeit, Bernd Schäfer, haUe für 
die Tagung vom 29. September bis 
I. Oktober im Taunusstädtchen 
Niedernhausen zahlreiche Fach­
referenten eingeladen. 

Die wichtigsten Themen waren 
"Vorstellungen der Aufgaben und 
Arbeit der GEMA - Gesellschaft 
rur musikalische Aurrührungs­
und mechanische Vervielfalti­
gungsrechte", die Vorstellung des 
Konzeptes des neuen Verbands­
organs "DLRG-Magazin", PR für 
die HLW und die aktuellen Ver­
triebsdaten des WerbemiUels 
DLRG-Kalender. 

GUnter Watter, Präsident des 
Landesverbandes Hessen, be­
grüßte die Teilnehmer zum Ta­
gungsbeginn. 

Die Tagung leiteten, in Vertre­
tung des erkrankten Bernd Schä­
fer, GUnter Jagenburg und Susan­
ne Mey. Traditionsgemäß gehörte 
der erste Abend den Referenten 
der 14 Landesverbände, die über 

ihre Aktivitiäten aus dem vergan­
genen Jahr berichteten. 

Martin Janssen, Bundesrefe­
rent für Öffentlichkeitsarbeit, in­
formierte am SamstagvormiUag 
über eine recht umfangreiche 
Werbung und Öffentlichkeitsar­
beit des Präsidiums im zurücklie­
genden Jahr. 

Als Gastreferentin der Tagung 
begrüßte Günter Jagenburg die 
Pressesprecherin der Gesell­
schaft für musikalische Aurrüh­
rungs- und mechanische Verviel­
faltigungsrechte (GEMA), Karla 
Schönebeck. 

Die Journalistin und Juristin 
erläuterte die AufgabensteIlung 
und Funktion des Unternehmens. 
Sie sei, so Karla Schönebeck, kei­
ne Verwertungsgesellschaft, son­
dern führe einen gesetzlichen 
Auftrag aus. Grundlage dieses 
Auftrages ist das Urheberrechts­
gesetz. Das Bundespatentamt 
kontrolliert ihre Aktivitäten. 

Die GEMA vertriU über 22000 
Künstler der ernsten und Unter-
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haltungsmusik und nimmt im In­
land - sowie über Abkommen auf 
Gegenseitigkeit mit ausländi­
schen Gesellschaften - die Rech­
te ihrer Mitglieder wahr, denen 
die eingenommenen Beträge aus 
Veranstaltungen über ein Punkte­
system wieder zunießen. 

Bedenklich sei, daß ein großer 
Teil der Einnahmen wieder ins 
Ausland abnießen, weil vor allem 
Rundfunk und Diskotheken zu ho­
hen Prozentsätzen Umsätze vor 
allem englischsprachiger MusiRer 
verwenden. 

Die GEMA wurde vor 40 Jahren 
gegründet. Sie wird von zwei Ge­
neraldirektionen geleitet und ist 
in mehrere Bezirksdirektionen 
untergliedert. 

Im Anschluß an ihren Vortrag 
beantwortete Karla Schönebeck 
eine Vielzahl von Fragen, vor al­
lem nach dem Meldeverfahren 
und den Gebühren für die ver­
schiedenen Veranstaltungsfor­
men. 

Das _ DUlG-Matcuin 

Anschließend stellte Klaus 

Holderbaum, Prokurist und Ver­
triebsleister, die Konzeption für 
ein neues Verbandsorgan der 
DLRG vor. 

Schwerpunkt seiner Ausfüh­
rungen waren die Finanzierung 
des Mediums und die geplante 
Vertriebsstruktur. 

Das' Ziel des neuen Mediums 
ist eine hohe Auflage mit minde­
stens 100 000 Exemplaren, die 
gleichermaßen DLRG-Mitglieder 
informiert als auch Nicht-Mitglie­
der interessiert und für die wer­
betreibende Wirtschaft ein aUrak­
tives Insertionsmedium darstellt. 

Als ideal bezeichnete Klaus 
Holderbaum die Lösung, wenn al­
le Landesverbände einen Be­
schluß faßten, der eine Mindest­
abnahmegarantie in Höhe etwa 
eines Viertels der Mitglieder ent­
wickelt. 

Eine weitere Möglichkeit sind 
Sammelabonnements der Orts­

' gruppen, gestaffelt nach 25, 50, 
75, 100 oder mehr Exemplaren, je 
nach Gliederungsgröße, wobei 
auch hier die 25-Prozent-Mitglie­
der-Quote zur Mitgliedschaft 
sinnvoll wäre. Durch Paten­
schaftsbestellscheine (Übernah-



Ein umfangreiches Programm bewältigten die Rererenten für Öffentl ichkeitsarbeit . 

me von Abonnements durch 
Sponsoren) könnten finanzie­
rungs-Engpässe ausgeglichen 
werden, 

Bei dieser Aunage beträgt der 
Stückpreis einschließlich Ver­
sandkosten 0,56 prennig, 

Wie beim "Lebensretter" ist 
zudem Einzelbezug möglich, Um 
die gestalterischen Mängel, die 
durch Kleinanzeigen entstehen, 
zu beheben, soll das DLRG-Maga­
zin maximal 7 Anzeigenseiten mit 
möglichst Großrormatanzeigen 
beinhalten, Die Anzeigenkunden 
sollten zumindest im Rahmen 
eines Partnerschartsmodells das 
Projekt "sponsern", 

Im Anschluß an den Vortrag 
entwickelte sich eine lebharte 
Diskussion, Eine Umrrage unter 
den Landesrererenten ergab eine 
deutliche Stimmenmehrheit für 
das Projekt im allgemeinen unter 
Berücksichtigung des gegenwärti­
gen Entwicklungsstandes, 

DLRG-Präsident Hans-Joachim 
Bartholdt nahm auch zu diesem 
Tagesordnungspunkt Stellung: Er 
betonte die Notwendigkeit eines 
neuen aunagenstarken Verbands­
organs als wichtiges und unver­
zieht bares Kommunikationsmittel 
und bat die anwesenden Rereren­
ten, in ihren Landesverbänden 
für das DLRG-Magazin zu werben, 

PRfUrHlW 

Am Schlußtag rererierte der 
Stellvertretende Technische Lei-

ter im Präsidium, Wilrried Wiene­
ke, zum wichtigen Thema Public 
Relations für die Herz-Lungen­
Wiederbelebung, 

Er schilderte in eindringlichen 
Worten die Situation und die 
Herz-Lungen-Wiederbelebung als 
einzige Möglichkeit, über die 
Ersthelferausbildung die extrem 
hohe Todesrate inrolge von Herz­
inrarkten zu begrenzen, 

Da sich Inrarkte im häuslichen 
und beruflichen Umreld ereigne­
ten (75 Prozent), müßten mög­
lichst viele Menschen mit einer 
gezielten Werbung und geeigne­
ten PR-Maßnahmen erreicht wer­
den. Dabei sei es wichtig, so 
Wilrried Wieneke, die im medizi­
nischen Sinn schwierige Materie 

in Wort und Bild verständlich dar­
zubringen, 

Als Möglichkeit einer HLW-Or­
rensive diskutierten die Leiter 
der Örrentlichkeitsarbeit den Prä­
sidiumsvorschlag einer bundes­
weiten Aktionswoche, 

DlJlG-l(alencler: 
Positive Bilanz 

Eine positive Bilanz des DLRG­
Kalenders zog Siegrried Thiel. 

Das traditionsreiche Werbe­
mittel - die Ausgabe 1992 ist 
schon die 30, - erscheint mittler­
weile in über 2200rtsausgaben, 
Weitere neue Ausgaben sind in 
Vorbereitung, 

DVV/Materia1ste11e 

Lothar Oberlehberg für die 
MaterialsteIle der DLRG und Gun­
nar Cronberger stellten neue Ar­
tikel aus ihren Sortimenten vor, 

Zum Abschluß der Tagung 
sprachen sich die Rererenten ein­
stimmig für eine Wiederwahl des 
Leiters der Örrentlichkeitsarbeit 
im Präsidium, Bernd Schäfer, aus 
(die Bundestagung in frankrurt 
rolgte inzwischen der Emprehlung 
der Rrö's und wählte Bernd Schä­
rer für weitere drei Jahre als Ldö 
ins Präsidium), Ebenralls ein­
stimmig stimmten sie für eine 
Kandidatur der Langenrelder 
Journalistin Susanne May für das 
Stellvertreteramt. 
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Presse schau 
Mangelhafter 

Brandschutz in Hotels 

Die Sicherheit von Branden laßt m 
Vlelen Hotels zu würlSChen übng, Das 
1St das Ergebms emer bntlSChen Un­
tersuchung in 171 Hotels m Europa 
und Übersee, Danach Wles die Feu­
erslcherung in 56 Prozent der Hotels 
Mangel auf, nur drei Prozent der Ho­
tels wurden als mangelfrei emgestuft. 

Die haufigsten Beanstandungs­
punkte m den Hotels smd nach der 
Untersuchung: selbstschheßende Tü­
ren an kntlSChen Stellen wie Korndo­
ren und Treppenhausern fehlen, vor­
handene Feuerschutztüren werden 
durch StOtzen oder Kelle offengehal­
ten, Feueralarmsysteme fehlen, Aus­
gange smd nicht und Fluchtwege nur 
unzureichend gekennzeichnet, Feu­
erl6schemnchtungen smd urlbrauch­
bar, (,Protection Clvlle", Luxemburg 
Nr,29) 

Bisher 40 000 
Menschenleben 

gerettet 

Für über 165 Millionen Mark WlId 
der Bund bIS 1993 23 neue und größe­
re Rettungshübschrauber emschbeß­
bch emer modernen medlZmlSChen 
Grundausstattung beschaffen, Das 
Personal WlId verdoppelt: Über 125 
Angehönge des Bundesgrenzschut­
zes, Piloten, Bordwarte und Mechani­
ker werden künfhg m der Luftrettung 
emgesetzt werden Nach Abschluß 
der ModernlSlerung werden msge­
samt 27 Hübschrauber des Bundes im 
Emsatz sem, Diese Zahlen narmte 
BundesmnenmmlSter Dr, Wolfgang 
Schaüble auf der 10, Rettungshüb­
schrauber-Fachtagung m Garmisch­
Partenlarchen, 

Die Hübschrauber der neuen Ge­
neration werden nach Auskunft des 
MmlSters zwei lebensgefahrbch Ver­
letzte gleichzeitig transportieren kön­
nen Da eine ärzthche Versorgung 
kürlftlg wahrend des Fluges möglIch 
ist, können medlZmlSCh bedmgte Zwi­
schenlandungen entfallen, jede Ma­
schme WlId mit emem Piloten und, im 
Unterschied zu heute, mit einem 
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Bordwart besetzt sem, Der Bordwart 
entlastet den Piloten von Navigahon, 
Funkkontakt, Erkundung des Unfall­
ortes und anderen Wlchtlgen Aufga­
ben, Dadurch kann Sich der Pilot voll 
auf seme lliegerlSChen Aufgaben 
konzentrieren, 

Schauble Wles darauf hm, daß die 
neuen Hübschrauber darüber hmaus 
auch Im Bevölkerungsschutz (Zivil­
und Katastrophenschutz) emgesetzt 
werden können, z, B. für den Trans­
port von SpezIalgerat 'IlIld SpeZial­
kräften, 

(.lnnenpobhk' Nr. V/l989) 

Computer helfen bei 
Katastrophen 

Die Gefahren chemischer Stoffe 
wollen Umwelt- und Gesundheitsbe­
hörden Jetzt rrut Hilfe zweier Daten­
banken emdammen, Wahrend die 
Gefahrstoff-Schnellauskunft (GSA) 
örtbchen Umweltschutzbehörden, 
Pobzei oder Emsatzleltern an Unfall­
orten Informationen über die Chemi­
kaUe selbst, illre Wll'kung auf Umwelt 
und Gesundheit sowie über Maßnah­
men zur Ersten Hilfe geben will, die­
ne das Chemlkaben-Infonnatlonssy­
stern CHEMIS vor allem der Gesund­
heitsvorsorge, erklärte der Staatsse­
kretär beun BundesumweltmmlSte­
num, Clemens Stroetmann, bei der 
Vorstellung beider Systeme m Bonn, 

Weder die örtlIche Umweltschutz­
behörde noch Feuerwehr oder Pob­
zel könnten am Unfallort über alle not­
wendigen chemischen oder medlZl­
nlSCl)-toxil<ologlSChen Kenntmsse ver­
fügen, Die GSA-Daten werden laut 
Stroetrnarm Im Dialog aus dem Zen­
tralrechner des Umweltbundesarnts 
m Berlm abgerufen und stehen somit 
bundesweit zur Verfügung, Zur Zelt 
können etwa 2 SOO chemische Stoffe 
und Gefahrgüter von zunachst 100 
Anwendern bei Pobzei, Feuerwehr, 
Katastrophen- und Umweltschutz ab­
gefragt werden, Auch EG-Daten ste­
hen zur Verfügung, Es wird auch dar­
an gedacht, radioaktive Stoffe oder 
PfIarlZenschutzmittel m das GSA-Sy­
sterri einzubeziehen, Eme Version für 
Personalcomputer soll im kommen­
den jahr entwlckelt werden, 

Eme solche ,Aktentaschen-Ver­
sion' steht bei CHEMIS bereits Jetzt 

zur Verfügung, Dieses System des 
Bundesgesundheitsamts umfaßt etwa 
4000 Stoffe rrut unterscluedhchem Da­
tenumfang und gibt Auskunft über 
Stoffidentitat (Name, Hersteller), Ver­
wendung, Handhabung oder Vor­
schriften der Gefahrstoffverordnung, 
Eme Übernahme von Informationen 
anderer Datenbanken 1St möglich, die 
Grunddaten von CHEMIS und GSA 
smd Idenhsch Im EG-Altstoffmventar 
smd msgesamt 100 000 chemlSChe 
Stoffe erfaßt, jahrlich kommen 200 
neue hinzu, Nach Angaben des Um­
weltnumstenums gelten mehr als 
10000 Stoffe und Produkte als gefahr­
lIch für Gesundheit und Umwelt. 

(.Süddeutsche Zeitung" Nr. 286189) 

Betonplatten gegen 
Radon 

Vor der Strahlung des radioaktiven 
Edelgases Radon in Hausern haben 
Wissenschaftler bei emer mternatlo­
nalen Tagung m Bukenfeld gewarnt. 
jeder Hausbesitzer sollte die Radon­
Strahlung messen lassen, sagte der 
MOnchner Strahlenforscher Eckhard 
Krüger am Rande der Tagung ,Nled­
ngdoslS Strahlung und Gesundheit', 
Nur m Hausern mit Betonboden 
brauchten keme gefahrhchen Radon­
Strahlungen befürchtet zu werden, 
Radon gilt als Krankheltsursache vor 
allem für Lungenkrebs, 

Erhöhte Radonwerte treten auf bei 
hohem Uran-Radium-Gehalt des Erd­
bodens, m Gebieten nut früherer 
Vulkantatigkelt oder durch Verwen­
dung von Schlacke und Bunsstem Im 
Hausbau, Die Radonbelastung in Hau­
sern karm, so WISsenschaftler auf der 
Tagung, gesenkt werden, mdem vor 
allem der Kellerboden mit massiven 
Betonplaiten abgedichtet werde, 
Außerdem sollte Vlel gelüftet 
werden " , 

Der Strahlenforscher Krüger Sieht 
m der Verwendung von Schlacke und 
Bunsstein beun Hausbau eine zusatzb­
che Ursache für die Radon-Strahlung, 
Bel emer Untersuchung in der nicht 
strahlenbelasteten MOnchner Ebene 
selen m mehreren Hausern hohe Ra­
don-Werte entdeckt worden, sagte 
Krüger. Dies könne nur auf die Bau­
stoffe zurückgeführt werden, 

(,Frankfurter Rundschau' Nr, 292/99) 



Ein Blitz pro Sekunde 

Eine Warn- und Drtungs-Blitzleuchte für 
dunkle Räume, verqualmte Umgebung oder 
unter Wasser schafft Sicherheit. Sie ist 
wasserdicht bis zu einer Tauchtiefe von 40 

Metern. Durch die kompakte Bauweise und 
das geringe Gewicht kann sie mit dem Befe­
stigungsband leicht an Arm, Preßluftatmer 
oder Tauchgerät befestigt werden . 

Der Ein-lAus-Schalter befindet sich am 
Gehäuseboden und kann durch einfaches 
Links- oder Rechtsdrehen ein- bzw. wieder 
ausgestaltet werden . Dies ist auch unter 
Wasser ohne Probleme möglich . Im Dauer­
betrieb und mit frischer Batterie (Babyzelle) 
blitzt die Lampe ca. 28 Stunden in einem 
Blitzintervall von einem Blitz pro Sekunde. 

(Foto: Interspiro) 

Neue Ex-Stableuchte nach 
D1N EN 

Nach DIN EN zugelassen und für Zone-I­
Bereiche gern. IEC 79 und VDE 0165 ein­
setzbar, stellt sich eine neue Stab leuchte 
vor. Die Lampe besteht aus einem schwar­
zen, widerstandsfähigen Gehäuse aus 
schlagzähem , abriebfestem Kunststoff. Der 
Leuchtenkopf enthält eine bruchsichere 

Hartglasscheibe und das mit einem Innen­
sechskant verschließbare Verschraubungs­
teil. Ein metallbedampfter Kunststoffreflek­
tor mit Fokussierung der Spezialglühlampe 
(3 ,7 VlO,3 A) sorgt für optimale Lichtaus­
beute . 

Ober den Schiebeschalter können die 
Funktionen Ein, Blinken und Aus angewählt 
werden . Der Lichtaustritt hat einen Durch­
messer von 42 mm, die Länge der Leuchte 
ist 251 mm und der Durchmesser 64 mm. 
Im Leuchtenschaft sind dfei Monozellen 
1,5 V untergebracht, die eine durchschnittli-

che Betriebsdauer von ca . 5 Stunden ge­
währleisten . . (Foto: ABB CEAG) 

Selbstrettung in 
Sekundenschnelle 

Mit Pacer ist es gelungen , ein Druckluft­
Fluchtgerät für praktisch jedermann - Laien 
wie Atemschutztechnik-Vertraute - auf den 
Markt zu bringen. Im Notfall , bei Gefähr­
dung durch Rauch- und Brandgase, ist Pa­
cer blitzschnell anzulegen und via Aktivie­
rungsclip sofort aktivierbar. 

Ein mobiler Arbeitsplatz 

Eine neu entwickelte mobile Büroeinheit 
ermöglicht es , aus jedem VW-Transporter 
ein Einsatzleitfahrzeug zu machen . Die kom­
pakte Einheit mit variabel nutzbarem Stau­
raum bietet dabei individuelle Möglichkei­
ten . Die große Arbeitsfläche kann als Kar­
tentisch dienen wie auch einen Computer 
aufnehmen. Einbaumöglichkeiten für Te­
lefon, mobiles Faxgerät, Btx-Anschluß, 

Im Einsatzfall öffnet der Anwender die 
Tasche , entnimmt die Haube und streift sie 
über den Kopf. Dabei wird automatisch die 
Atemluftversorgung mit einer Konstant-Do­
sierung für 6, 10 bzw. 15 Minuten Oe nach 
Pacer -Variante) gestartet. 

Die Haube schützt den Träger gegen Hit­
ze , Gase und Partikel. Das große Sichtfen­
ster erleichtert die Orientierung auf dem 
Fluchtweg. Die Luftzuführung ist so kon­
struiert, daß eine CD,-Anreicherung inner­
halb der Haube minimiert wird . 

(Foto: Dräger) 

Schreibmasch ine und Drucker sind vorbe­
reitet . 

Das System kann problemlos eingebaut 
werden. Es wird lediglich die Mittelsitzbank 
ausgebaut, die Büroeinheit eingesetzt und 
auf den Sitzbefestigungen verschraubt. Die 
Kabelführung erfolgt durch integrierte Ka­
belkanäle . Durch den minutenschnellen Ein­
und Ausbau ist es möglich, das Fahrzeug 
auch für andere Zwecke einzusetzen . 

(Foto: Seifert) 
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Bevölkerungs­
schutzpolitik 
Studien und Beobachtungen zur Risikobe­
herrschung durch Krisenmanagement 
Von Dr. Ewald Andrews 
Carl Heymanns Verlag , 5000 Köln 41 

Das Thema "Risikobeherrschung durch 
Krisenmanagement" ist nach Tschernobyl 
in den Vordergrund der öffentlichen Diskus­
sion der Verwaltungsfachleute von Bund. 
Ländern und Gemeinden gerückt. Die Kata­
strophe hat in der Bevölkerung das Bewußt­
sein dafür geschärft, daß eine hochentwik­
kelte Industriegesellschaft wie die unsere 
auf ein alle Verwaltungsebenen verknüpfen­
des Krisenmanagement nicht verzichten 
kann . Der Autor. Dr. Ewald Andrews, be­
handelt in seinem Buch die wesentlichen 
Aspekte dieser Problematik aus der Sicht 
des Verwaltungsfachmannes. 

Neben Bestandsaufnahme und Problem­
analyse stellt er anhand eines praxisnahen 
und wissenschaftlich abgesicherten Krisen­
management-Modells die wesentlichen Sy­
stemkomponenten dar, die auf jeder Ver­
waltungse~ene geschaffen werden müssen. 
Ein Projektausschuß des Bundes, der Län­
der, des deutschen Städtetages, des deut­
schen Landkreistages und der Feuerwehren 
hat wesentlich dazu beigetragen, daß sich 
dieses Modell an den aktuellen Bedürfnis­
sen orientiert. Die Bundesregierung hat das 
Krisenmanagement-Modell durch Kabi­
nettsbeschluß vom 22. Juni 1988 und die 
Innenministerkonferenz durch Beschluß 
vom 29. April 1988 zu einem gemeinsamen 
POlitlkziel erklärt . Das Buch gibt Hinweise 
für die Rahmenbedingungen und Grundla­
gen eines umfassenden Krisenmanage­
mentsystems sowie Anregungen für dessen 
Umsetzung in die Praxis - auch um den 
Vorsprung anderer vergleichbarer Industrie­
staaten auf diesem Gebiet wieder aufzu­
holen. 

Der Verfasser, der die Arbeitsgruppe 
"Katastrophenschutz" im Bundesinnenmini­
sterium leitet, geht die Thematik mit einer 
Auswahl seiner Veröffentlichungen zum 
Aufgabenbereich "Bevölkerungsschutz" an , 
die aus den vergangenen zehn Jahren stam­
men. Ziel war es , durch die Zusammenfas­
sung auch die Entwicklung in diesem Be­
reich darzulegen . Dabei liegt ein Schwer­
punkt auf der "Erweiterung des Katastro­
phenschutzes" als einem Teilbereich des 
Bevölkerungsschutzes. Gleichzeitig wird je­
doch auch das Geflecht von Wechselbezie­
hungen deutlich, in dem alle am Erweiterten 
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Katastrophenschutz beteiligten Organisatio­
nen Einfluß auf das Ganze nehmen. Das 
betrifft das Verhältnis von Bund und Län­
dern ebenso wie die Beziehungen des Bun­
desinnenministeriums zum Bundesamt für 
Zivilschutz und deren Verhältnis wiederum 
zu den Sanitätsorganisationen ASB, DRK, 
JUH, MHD sowie den kommunalen Spitzen­
verbänden und dem deutschen Feuerwehr­
verband . 

,,Hilfe! - Es 
brennt!" 
Von Siegfried Volz 
Wenzel Verlag , 3550 Marburg 

Was ist zu tun , wenn es brennt? Wie wird 
die Feuerwehr alarmiert? Wie sollte man 
sich verhalten? Diese und viele weitere Fra­
gen rund um den Brandschutz werden in 
dem vorliegenden Buch grundlegend er­
klärt. Viele anschauliche Bilder illustrieren 
die Texte . Sie zeigen , wie man sich verhal­
ten sollte und erklären die Arbeit der Feuer­
wehr. 

Das Buch, das sich auch an Kinder und 
Jugendliche wendet, soll dazu beitragen, 
Brandgefahren abzuwenden. Wer die einzel­
nen Kapitel genau durchliest und die Bilder 
betrachtet, erfährt Entscheidendes über den 
Brandschutz und wird im Ernstfall viel bes­
ser reagieren als Personen, die sich nie mit 
diesen Dingen befassen. 

Taschenkalender 
für die Feuemehren 
1990 

Verlag W. Kohlhammer , 
7000 Stuttgart 80 

Der bereits im 41. Jahrgang erscheinen­
de Taschenkalender bietet neben dem Ka­
lendarium und zahlreichen Tabellen eine 
Vielzahl von praktischen Hinweisen und 
sachlichen Informationen . 

Der in sieben Landesausgaben erschiene­
ne Kalender enthält darüber hinaus umfang-

reiches länderbezogenes Adressen- und 
Zahlenmaterial. Durch seine Informations­
vielfalt ist er eine nützliche Hilfe für Theorie 
und Praxis der Feuerwehr. 

Man nehme einen 
Geigerzähler 

-­_""""lw. --­"-
---1111 ,-. --­"'---

Strahlenschutz-Meßtechnik für Praktiker 
Teil 1: Grundlagen 
Teil 2: Messungen im Radionuklidlabor 
Von Rupprecht Maushart 
GlT-Verlag GmbH, 6100 Darmstadt 11 

Der umfangreiche Stoff wurde in zwei 
eigenständige Bände des Buches aufgeteilt. 
Im ersten Teil finden sich die Grundlagen 
der Strahlenschutz-Meßtechnik und allge­
meine Hinweise und Tips zum Gebrauch 
und zum Kauf von Strahlenschutz-Meßgerä­
ten . Im zweiten Teil ist die Meß-Praxis be­
schrieben , abgestellt auf die Belange eines 
Radionuklidlabors in Medizin, Industrie 
oder Forschung. 

Jeder Teil des Buches hat 10 Kapitel, die 
jeweils einen eigenständigen Fragenkom­
plex behandeln . Auf Querverweise wurde 
weitgehend verzichtet; das bringt es aller­
dings auch mit sich , daß gelegentliche Wie­
derholungen nicht zu vermeiden sind. 

Jedes Kapitel beginnt mit einer Einfüh­
rung , die erläutert, was es mit dem Thema 
des Kapitels auf Sich hat. Gleichzeitig gibt 
die Einführung auch eine kurze Zusammen­
fassung des Kapitel-Inhalts. Ebenso ist je­
dem Unterabschnitt innerhalb des Kapitels 
wieder eine Übersicht vorangestellt. 

Die jeweils wichtigsten Aussagen oder 
Folgerungen eines Kapitels oder eines Ab­
schnitts sind in Tabellenform zusammenge­
faßt; diese können zum Teil direkt als Merk­
oder Checklisten für die praktische Arbeit 
verwendet werden . 

"Man nehme einen Geigerzähler" ist zwar 
ein LehrbUCh in dem Sinne, daß es auf 
Fakten nach dem derzeitigen wissenschaft­
lichen und technischen Erkenntnisstand 
aufbaut; die Darstellung orientiert sich. aber 
an den Erfordernissen der Praxis. 
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ZivI ... Verteidigung und rlVilschutz Ein Weg zu mehr Sicherhe~ : Betrieblicher letlullpcliellSI 
Katastrophenschutz beim Süddeutschen 

Panik: "Rette sich wer kann?" 1/23 Rundfunk in Stungart 8/19 ,Herz-Lungen-Wiederbelebung": Die 
.Rahmenrichtlinien für die Gesamt- Evakuierung einer Klinik: Ober die leiter gesteckten Ziele erreicht 2-3110 
verteidigung" vom Kabinett gebilligt 2-315 allein geht es nicht! 8/25 Mit einer SAR-Crew im Einsatz: , Ein Tag 
Ausnutzung der freistellungsquote für Eurokat: Eine Premiere des internationa- wie jeder andere" 4/13 
den Zivil- und Katastrophenschutz 412 len Katastrophenschutzes 9110 . Neue Feuer- und Rettungswache Eschwei-
Katastrophenschutzerg!nzungsgesetz: Bundesbildungsminister Möllemann: ler: Ein bauliches Konzept mit Zukunft 4/27 
Erste Beratung im Bundestag &-7/9 ,BVS-Arbeit hat unverändert groBe Beruf: Renungsassistent 8/10 
Antrinsbesuch: Dr. Wolfgang Schauble Bedeutung" 1012 Notarzt-Einsatz-Motorrad: Eine wendige 
beim Bundesamt für Zivilschutz &-7125 DDR-Obersiedler in der Katastrophen- Alternative 10119 
Schriftwechsel: Bundesinnenminister schutzschule des Bundes 10/9 Berliner Modell zur Frühdefibrillation 
Dr. Wolfgang Schäuble antwortet dem 30 Jahre Katastrophenschutzschule durch Renungssanit!ter 10/27 
IPPNW - Vorstand Prof. Dr. Ulrich Bayern \V16 Luttrettung europaweit: Bundesinnen-
Gottstein zum Thema Katastrophen- Aus Fehlern lehren ziehen 12/22 minister Dr. Wolfgang Schauble fordert 
schutzergänzungsgesetz 6-7/31 Vorbild Rathaus: Beispielhafter Behörden- Qualit!t stan Konkurrenz 11116 
Parlamentarischer Staatssekretär selbstschutz in Bad Harzburg 12/24 Wenn's um Leben oder Tod geht: Unfall-
earl-Dieter Spranger: Zivilschutz trotz Viel Wasser Ober viele Kilometer - Der renung und ihre Schwachstellen 12/8 
Perestroika 8/6 neue . Hilfszug Wasser" 12/26 Erste-Hilfe-Leistung bei Verl<ehrsunfallen 12/13 
ExpertenanhOrung vor dem Innenaus- 25 Jahre Katastrophenschutzschule 

schuß des Deutschen Bundestages: Ein Rheinland-PfalzlSaariand 12130 Zivilschutz iM AusIHII 
Gesetzentwurf auf dem Prüfstand 9/6 
Katastrophenschutzergänzungsgesetz 

Katastrophen Studie der FEMA: Es kommt entscheidend 
vom Deutschen Bundestag beschlossen 1013 darauf an , dem Bürger das Verständnis zu 
Hans-Georg Dusch: Chronologie eines 

Armenien: nEin Zeichen gesetzt" 116 erleichtern 4125 
sinnlosen Aufwandes 100B Brand- und Katastrophenschutz im 
Katastrophenschutzergänzungsgesetz , Internationale Solidarität I!ßt für die 

Tunnel : MOdernste Technik für den NoHali &-7133 
und THW-Helferrechtsgesetz im Zukunft hoffen" 1110 

Erste Katastrophenschutzübung der 
Bundestag 1116 Erinnerung an Herborn: So wurden die Europäischen Gemeinschaft: Der Beginn 
Schutzkommission beim Bundesinnen- Unfallopfer versorgt 5129 einer neuen Zusammenarbeit 11122 
minister: Hochspezialisierter Sachver- ASB und THW gemeinsam in Armenien 
stand im Dienste der Sicherheit 11120 aktiv 8/23 

IunllesverbaIlCl fUr .. SelbstsdIutz 
Ein zeitgemäßes Konzept der Gefahren- Sturm und Überschwemmung: Katastro-
abwehr 12/2 phenalarm an der Ostsee 914 

"Der BVS leistet einen unverzichtbaren 

Katastrophensch und Selbstschutz Schutuaum Dienst an der Allgemeinheit" 112B 
Jahrestagung der BVS-HelfelVOrtretung 1129 

Niedersachsens Innenminister Josef Der BVS Im ,rollenden Einsatz" &-7142 
Das Hilfeleistungssystem im Zahlen- BVS legt Utigkei1sbericht vor 8/27 
spiegel 1112 Stock: "Wir haben immer nur das Aller- BVS legt LeistungsObersichten vor 9125 
Rechte und Pflichten: Der Helfer im nötigste getan" 4/9 Neue Plakatreihe: Das Interesse des 
Katastrophenschutz 1115 SChutzraum als Weinkeller 10122 

Bürgers als Ziel 10135 
HVB-Fernmeldezentrale: Ein positives 

Vorsorge 
Direktor Helmut Schuch: Selbstschutz 

Fazit 1/16 bleibt zeitgemäß 11133 
, Obungsschiedsrichter": Ein gelungenes 
Experiment 1126 Grubenrettungswesen: Sicherheit auch in GeseIIscIIaft fUr ZiviIsdoutz 1erIi. 
Neue Technik verbessert den Katastro- 1 000 Meter Tiefe • 2-3115 
phenschutz in Hamburg: Ein rundes Sofortmaßnahmen am Unfallort kOnftig BehOrdenselbstschutz in Berlin 2-3130 
Konzept 2-3119 erweitert um HlW? 411B 

Leistungsbericht 87/66: Zwei erlolgreiche Die kOrperliche Eignung der Katastro- Bundesregierung fordert vorbeugenden 
Jahre 4/34 

phenschutzhelfer 2-3/23 und naturnahen Hochwasserschutz 5/2 Alarm- und RäumungsObungen oder 
80 neue Fahrzeuge für nordrhein-westfäli- Feuerwehr Koblenz: Umweltschutz rund 

R!umung eines Geb!udes im NoHali 5137 schen Katastrophenschutz: "Eine beein- um die Uhr 5117 
druckende Kulisse" 4f1 Katastrophe(n)-Medizin? Der Bedarl an 

Zivil- und Katastrophenschutz in Berlin 

Sonderlehrgang "Atemschutz-Ger!te- Arzneimitteln , Verbandmitteln und medi- 1989: MOgliche Auswirkungen der aktuel-

träger": Ein labyrinth mit TOcken 5/9 zinischen Hilfsmitteln im Katastrophenfall 8/15 len politischen Lage 8/35 

Katastrophenschutzschule des landes Dr. Jürgen Warnke zum Informationstag 
TecIIIIIsdIes NIas-t. Schleswig-Holstein in Rendsburg Drine Welt: , Die Wen gehört allen· 912 

eingeweiht 5114 Gemeinsame Ausstellung der Hilfsorgani-
Die Technik der Waldbrandbekämpfung: salionen auf der DOsseldorfer Messe Helferempfang bei Ministerpräsident 
Gefahrenabwehr mit System 5/25 "aktiv Leben 69" 10124 Sp!th 1140 
Neue Hubschrauber für den Katastro- Krebsrisiko: Rauchen gefähnicher als die Staatssekretar Dr. Horst Waffenschmidt 
phenschutz 6-712 Folgen von Tschernobyl 10131 zu Gast beim Ortsverband Neuss 2-3131 
Katastrophenschutz-Zentralwerkstatt in Die Sicherheit fahrt mit: Ein Blick hinter Renung durch technische Ortung 4136 
Krumbach eingeweiht &-7122 die Kulissen eines Verkehrs betriebes 12/26 Landeswenkampf in NRW 5140 

IBEV~LKERUNGSSCHUTZ-MAGAZIN 1218~ 63 



10. THW-Bundeswettkampl in Mannheim &-7/14 Johollftiter·Unfall·HiIfe Wis5etlSChaft und T ... 1I 
Unter kurtOrstlicher Flagge - Ein Beitrag 
zur 2000-Jahr-Feler der Stadt Bonn 8/37 Bundeswettkampl der JUH in Ladenburg 1/49 DiebSlahlsichere Feuerlöscher 1/61 
THW in der Gunst der BOrger "weit Fernsehserie wirbt: .Erste Hilfe - Rette Feuerwehrhelm mit neuartiger Innenaus-
oben"! 1012 solort .. . " 2-3/45 stattung 1/61 
Deutsch-deutsche Zusammenarbeit am Johanniter machen Behinderte mobil 4/48 Schweißen auf kaHem Weg 1/61 
Grenzübergang 1013 Das Lernziel: FOhren 5/31 Luft IOr kurze Einsatze 1/61 
THW erhllt Rechlsgrundlage 1013 Johanniter 88: Mehr Mitglieder, große Ziehen mit der KeUens3ge 2-1I63 
Neue Obungsstrecke: Ein Projekt mit PIlne, !'loderne Ausblldungl 5/49 Neue Technik hilft UmweH schOtzen 2-1I63 
Modellcharakter 10140 Gemeinsame Johannisfeier in der Bonner Stielel schOlzen vor Chemikalien 2-1I63 
Bundeslnnenm,"ister Schauble sprach Rheinaue &-7129 Universelle Verwendbarkeit 2-1I63 
mit dem Bundesausschuß des THW 11/2 Unfallfolgedienst: Die .. zweite- Hilfe in der Airport KOIn/Bonn: Mit 816 Pferdestärken 
Historische Stunden an der Grenze 11/38 Not &-7/63 in den Einsatz 4/21 
Johannes Gerster Prlsident der Helfer- .Wir brauchen das Ehrenamt" -Interview Eine sichere Lösung 4/63 
vereinigung 11/40 mit Bundesarbeltsm,"lster Norbert BIOm 8148 Komplette PrOlausrOstung im Koller 4/63 
THW und Bevölkerungsschutz 12/38 Jung und att gemeinsam aktiv 9/47 TOr und Tor sicher verschließen 4/63 

Doppelte Hilfe für DDR-Bürger lI /51 Vielseitiges Meßgerät 5/63 
wamdienst Neue Fahrerausbildung 12/50 Neue nachleuchtende Fluchtleitsysteme 5/63 

Feuerwehr-Zulassung erhalten 5/63 
Großes Auslandsinteresse am Warndienst 1/42 Malteser-Hilfsdienst Olbinder sind oft nicht besser als Sand &-7/37 
Was sind eigentlich Strahlen? 1/43 NoHali im Atlantik - Funkarzt in Cuxhaven &-7139 
Der Warndienst in der BundesrepublIk Hille IOr Ungarn: Es lehlt an allem I/51 Aughalen geht aul Nummer Sicher &-7f79 
Deutschland - Neulassung - 5/42 Ollentlichkeitsarbeit Ertolg durch Sicherheit bei Hochwasser &-7f79 
Der Warndienst in der Bundesrepublik Kreativität 2-3/47 leichtes Atemschutzsystem &-7f79 
Deutschland - 2. Teil- &-7/52 Medizinische Technik IOr Entwicklungs- Mit Laserstrahlen gegen UmwellsOnder 812 
Computereinsatz: Programmierte Hilfe lInder: Durch~elallen und wieder aul- Sicheres GrillvergnOgen 8163 
und Kontrollo 9/39 gemotzt 4/49 Neuartiges NotsignallOr die Personen-
Belegung m~ Obersiedlern: Warnamt IX Malteser-Reisedienst fOr Behinderte: Ein rettung 8163 
.Im Einsatz· 11 /45 Zukunftsprojekt 5/51 Mehr Sicherheit durch mehr Licht 8163 
E," Labor aul Rldern 12/10 Gemeinsame Johannisfeier in der Bonner Keine Panik bei Stromauslall 9/63 
Tage der Umwelt Im Warnamt II 12/43 Rheinaue &-7129 Breite Größenpalette 9163 

Internationaler leistungswettbewerb für Kletteraktionen ObertlOssig gemacht 9/63 
Deutsches lates Kreuz Sanitätsgruppen &-7/65 Farbe, die inS Auge III~ 9/63 

Jahresbencht 1988. Mit Volldampl in die Schnelles Abdichten bel Gelahr 10162 

Armenien: Llngertristige Hille ertorderlich 1/44 Zukunft 8150 Neue Exhandleuchte nach DIN EN 10162 

Armemen: FOnf Tage in der Tragödie 2-3/40 Bundessieger erneut aus Bayern: Erste FCKW direkt gemessen 10162 

Philippinen: Wirbelsturm-Opler m~ Hilfe mit Herz 9/49 Mit "Optima- in die 9Qer Jahre 10/63 

lebensmitteln versorgt 4/43 Start des Malteser-Telelons 10151 Ausbildung per Video 10163 

Institut für Rettungsdienst des DRK: Malteser übernehmen Aussiedlereinrich- TUIS: Gelahrenabwehr mindert Risiko 11/30 

Funktion , Aulgaben, Ziele 5/21 tung In Hamm 11/54 Sicherung von Notausgängen 11/64 

DRK-Europatagung Leben retten - Ober Ausbildung per Video 11/64 

Grenzen hinweg 5/45 Deutscher Fewrwehrvert.ancl Risikostudie ermittelte ausreichende 

DRK Obergibt Notkrankenhaus an Staats- Sicherheitsreserven In Kernkraftwerken 12/4 

und Parteichel Michail GOrbatschow &-7/56 Feuerwehren im Umweltschutz 2-3/55 
Ein Blitz pro Sekunde 12/63 

Das Riesen-Restaurant zum Kirchentag &-7/58 Thema im Bundestag: .. Feuerwehr und 
Neue Ex-Slableuchte nach DIN EN 12/63 

Als Rotkreuz-Schwester in Kabul 8143 Urm" 4/52 
Selbstrettung in Sekundenschnelle 12/63 

Genler Konvention: 125 Jahre Schutz lur PC-Computer und Software IOr Verwal-
Ein mobiler Arbe~splatz 12/63 

Konlliktopler 9/43 tung: Einsatz beim DFV und seine Ertah-
Fachsymposium In der DRK-Bundes- rungen 5/53 Minimagazill 
schule Meckenheim-Merl 9/43 Brandschutzwoche 1989 In Wuppert31 
Katastrophen - Wirkung der Unter- eröllnet 9/22 GK 4 - Wer1aeugsatz, Zimmermann l/U3 
entwicklung? 10145 37 Delegiertenversammlung des DFV '" GK 7 - Werkzeugsalz, Slahlbeton und 
DRK-Bundesschule als Notaulnahme- Garmisch-Partenkirchen 11/58 Steinbearbe~ung 2-3/U3 
lager' Operation Meckenheim-Merl 11/47 Oie bayerische UmweltmedalUe ging an Elektro-Kreiselpumpe (Kondensatpumpe) 4/U3 
Erdbeben Armenien Ein Jahr danach 12/46 Feuerwehr und Luftretter 12/3 Helßwasser-Damplstrahler 

Typ HDS 1200 BK 5lU3 
AIIIeiter·Samariter·BuncI Deutsche le ..... s·letIuIIgs-Gesel1schaft Heißwasserwanne 1500 I &-7/U3 

Löschgruppenlahrzeug 16-TS (LF 16-TS) W3 
Armenien: Erfolgreiche Hilfsaktion des KatastrophenschulzObung: 152 DLRG-

Geritekraftwagen (GKW) des THW 9lU3 
ASB 1/46 Helfer probten die Zusammenarbeit 1/57 

Großkrankenkraftwagen (GKrkw)-

ASB-Rettungshunde aus Darmstadt Oben .boot 89": DLRG-Aktivelnlormierten 
8-Tragen-Wagen 101U 3 

im Bergwerk 2-1I43 Wassersportfreunde 2-1I59 
Dekontaminations-Mehrzweck-Fahrzeug 

Deutsch-lranzösische Arbeilslagung Erste Zentrale Einsatzleitung hat sich bewlhrt 4/57 
(DMF) ll/U 3 

Hille 4/45 Die magische Grenze Oberschritten: 20 
Bergungsrlumgerlt (Radlader) 12/U 3 

GroBunlall-Symposlum 89 in lIIertISsen: 5/47 Millionen Menschen lernten bei der DlRG 
Schnelle Hille bei Großunllllen 5147 SchWimmen und Retten &-7f71 
Hille lür die Opler des EisenbahnunglOcks Sicherungseinsatz bei der Kieler Woche 8157 
In der Sowjetunion &-7161 Bundesministerin Ursula lehr verlieh den 
.Abendschau-Ferienflug" live in Fried- deutschen Wasserrettungspreis 1989 9/58 
richshalen 8146 Schutte-Hülsmann neuer Bundes-
Schnelle,"satzgruppen: In Ramstein geschlftsführer der DLRG 10158 
haben sie geiehit 9145 Hans-Joachim Bartholdt für weitere Jahre 
ASB stellte sich beim .BOrgert3g mit zum DLRG-Prlsidenten gewahH 11/61 
Bundesfest Y vor 10147 
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Wollgang Jendsch 

Das 
Minimagazin 

Das Vorbild 

Nach STAN ist der Bergungsräumgruppe im 
Bergungszug des Katastrophenschutzes 
(KatS) ein Bergungsräumgerät zugeordnet. 

Bei den ausgelieferten Fahrzeugen handelt 
es sich um Radlader der Firma Zettelmeyer 
vom Typ ZL 1801. Sie sind ausgerüstet mit 
blauer Rundumleuchte, Arbeitsstellenschein­
werfer sowie mit Seitenkippschaufel , Front­
bagger mit Tieflöllel , Zweischalengreifer, Po­
Iypgreifer und Abbruchhammer. 

Bereits bei zahlreichen THW-Bergungszügen im 
Einsatz: der Zettelmeyer-Radlader Zl1801 . Un­
ser Foto zeigt hier das BergRG des THW-DV 
Mannheim . Das Fahrzeug ist mit seitlichen gel­
ben Sicherheitsstreilen ausgestattet. 

Zum Aufgabenbereich des Bergungsräum­
gerätes gehört die Beseitigung von Trümmern 
und deren Verladung , insbesonders aber die 
Rettung von Eingeschlossenen im Schadens­
bereich durch Schachtvornahme und Herstel ­
lung von Mauerdurchbrüchen. Das Bergungs­
räumgerät untersteht dem Technischen Hilfs­
werk (THW) : das Fahrzeug ist in blau (RAL 
5002) lackiert. 

Das Modell 

Der BÖblinger Modellproduzent Kibri liefert 
unter der Bestellnummer B-l0322 den Zetlel­
meyer-Radlader im Maßstab 1 : 87 (HO) - ein 
Modell , das im Hinblick auf Vorbildtreue und 
Produktqualität keinen Wunsch mehr ollen 
läßt . Das hervorragend detaillierte Fahrzeug ist 
zudem in seinen Funktionen voll beweglich , so 
daß auch das im Bausatz beigefügte Zubehör 
(Wechselgeräte) vorbildentsprechend und "in 
Funktion" eingesetzt werden kann. 

Die Einsatzfahrzeuge 
des Katastrophenschutzes 
Vom Vo rbild zum Modell 

Bergungsräumgerät (Radlader) 

Durch die Herausgabe dieses Modells ist es 
nun möglich , den gesamten THW-Bergungs­
zug im Maßstab t : 87 (HO) darzustellen: 
ZTrKw (Herpa) , Krad, MKW und GKW (Prei­
ser), Kipper und Lkw (Preiser, Herpa, Kibri), 
Kombi (Herpa) , BergRG (Kibri) und MZB (Ro­
co , Preiser) . Die verschiedenen Fahrzeuge 
werden im Verlauf dieser Serie beschrieben . 

Da sich die ausgelieferten Radlader in ihrer 
äußeren Optik kaum voneinander unterschei­
den , sind die nachstehenden Angaben zur de­
taillierten Bearbeitung des Modells allgemein­
gültig . In Einzelfällen ist die Ausrüstung des 
BergRG mit gelben Rundumleuchten oder mit 
Warnstreifen bekannt. 

Lackiert wi rd das Modell des Zetlelmeyer­
Radladers zunächst "über alles" in blau (RAL 
5002), geeignet hierfür ist beispielsweise die 
entsprechende Farbe der Firma Humbrol (Au­
thentie colour) . In schwarzmatl werden fol­
gende Details abgesetzt: Fahrscheinwerter, Ar­
beitsstellenscheinwerter, Rückspiegel, Schei­
benwischer, Türgritfe, Auspull , die Rahmung 
der Rückleuchten , die Heckverkleidung (Mo­
tor) , Schmutzfänger an den Rädern und die 
Radfelgen (verbleiben wie im Bausatz ent­
halten). 

Zusätzlich erhalten die "Glasteile" von 
Scheinwertern und Rückspiegeln einen silber­
nen Anstrich . Oie Rücklaufkeile (über den hin­
teren Rädern angebracht) können in rot lak­
kiert werden, ebenfalls ein mitgeführter Feuer­
löscher. 

Zu achten ist auch auf die kleineren Details, 
die ein Modell erst interessant und vorbildge­
treu machen: so sollten die ausfahrbaren Teile 
der Ladehydraulik (am Fahrzeug und an den 

Präzision auch in kleinem Maßstab: Das Modell 
des BergAG gibt sein Vorbild bis ins kleinste 
Detail wieder. Alle Funktionen sind beweglich 
gestaltet , so daß auch die Wechselgeräte vor­
bildgerecht zum Einsatz kommen. 

Wechselgeräten) silbern abgesetzt werden so­
wie Blinker und Rückleuchten in orange bzw. 
rot. Die "Gitterroste" auf der Motorhaube 
(über den hinteren Rädern) können sehr dünn 

Zum Einsatz verlasleI: Oie Wechsel geräte, hier 
auf einer Transportpalette zusammengefaßt: 
FronlbaggerfTiellöffel , Zweischalengreiler, Po­
Iypgreifer und Abbruchhammer (v .Ln .r.). Alle 
Geräte können am Modelt ausgetauscht 
werden. 

eingeschwärzt werden . Aus dünnem, schwar­
zem Zwirn (oder sehr dünnem Draht) werden 
die Hydraulikleitungen vorbildgerecht nach­
empfunden . 

Dem Kibri-Modell sind Abziehbilder beige­
fügt , die eine vorbildgerechte Beschrittung ge­
währleisten . Ebenso sind Kfz-Kennzeichen 
(8000-er Behördenkennzeichen) beigefügt. -
Wer abschließend seinen Radlader auch vor­
bildgerecht "abnutzen" wi ll , der sollte be­
stimmte Teile des Fahrzeugs mit Schmutz 
bzw. Rost versehen: z. B. die Kanten der Ar­
beitsgeräte, die Innen bereiche der Kotflügel , 
die Reifen! Hierzu eignen sich matte Farben 
(erdfarbig , Mischung aus alu , rot und 
schwarz), die sehr dünn und transparent auf­
getragen werden. 

Trotz der großen Vorbildtreue des Kibri­
Modells gibt es also noch immer genug zu tun, 
um dem Vorbild mögliChst nahe zu kommen. 
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Ifessen,auswerten,übertra,en 

Zur tlächendeckenden und kontinUier­
lichen Überwachung der Radioaktivität in 
der Umwelt auf dem Gebiet der Bundesre­
publik Deutschland werden neben den rund 
2000 stationären Meßstelien der zehn 
Warnämter nun auch zehn nuklidspezifische 
Meßfahrzeuge eingesetzt . Sie haben die 
Aufgaben , an unterschiedlichen Meßorten 
die radioaktiven Ablagerungen auf dem Erd­
boden zu erfassen , durch schnelle rechner­
gestützte Auswertung alle radiologisch 
wichtigen Nuklide zu identifizieren und zu 
quantifizieren, eine Plauslbilitäts- und Feh­
leranalyse durchzuführen sowie die ermit­
telten Meßdaten zum Warndienstrp.chner 
(WADIS) zu übertragen . 

In jedem Warnamt ist em Fahrzeug sta-
tioniert. Die Fahrzeugbesatzung ist in der Lage , alle notwendigen meßtechnIschen 
Einrichtungen zur Meßwerterfassung vom Laborraum des allradangetriebenen Wagens 
aus zu bedienen. 

Aus funkliOneIlen Gründen Ist der Fahrzeuginnenraum In zwei Arbeitsbereiche unter­
teilt: dem klimatisierten Operationsraum sowie dem rückwärtig abgetrennten Raum für 
die Detektoreinheit. dem Kompressor und dem Stromerzeuger. Zwei unterbreChungs­
freie Stromversorg ungsemheiten garantieren , daß bei einem Ausfall des Stromerzeugers 
eme begonnene Messung weitergeführt werden kann. 

Unser Titelbild zeigt den Operationsraum , die Fotos auf dieser Seite zeigen das 
Meßfahrzeug In einsatzbereitem Zustand (links oben) , die Rückseite des Wagens mit 
den technischen Einrichtungen (rechts) sowie den ausgefahrenen Detektor (siehe auch 
Beitrag Im Innern des Heftes) . 


